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Mythologische Untersuchungen 
Vorwort 

Wald- und Feldkulte 

Das vorliegende Buch, welchem demnächst ein zweiter Band 'griechische und römische Agrarkulte aus 
nordeuropäischen Überlieferungen erläutert folgen wird, beginnt die Veröffentlichung einer Reihe von 
Vorarbeiten, die sich dem Verfasser als erforderlich ergeben hatten, um zur Klarheit und Sicherheit über 
das Fachwerk zu gelangen, in welches die einzelnen Stücke der von ihm unternommenen 'Sammlung der 
Ackergebräuche' einzuordnen seien. 

Es ist hier der Versuch gemacht worden, die wichtigsten Sagen, Frühlings- und Sommergebräuche, welche 
zu den Erntegebräuchen in unverkennbarer Analogie stehen, einzig und allein aus sich selbst heraus einer 
methodischen Untersuchung auf ihren Inhalt und dessen Bedeutung zu unterwerfen, soweit es der 
Flauptsache nach auf Grund des in der Literatur vorhandenen Materials schon jetzt geschehen konnte. 

Doch sind an vielen Orten bisher ungedruckte Überlieferungen eingestreut. 

In größerem Umfange ist dies bei Gelegenheit des Emtemai geschehen; die rheinländischen Sitten und die zu 
Kuhns Aufzeichnungen hinzugekommenen westfälischen verdanke ich schriftlichen Mitteilungen, so auch 
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alle übrigen, dagegen sind die S. 2 O3 ff. verzeichneten französischen einer größeren Sammlung entnommen, 
welche mir im Jahre 187O persönlich aus der Unterhaltung mit Kriegsgefangenen zu schöpfen vergönnt war. 

Den mannigfachen neuen Stoff, welchen Ich in dem Abschnitte über die schwedischen Waldgeister 
verwenden konnte, schulde ich dem gütigen und liebreichen Entgegenkommen der Herren D. D. Hildebrand 
(Vater und Sohn) in Stockholm, Propst E. Rietz in Tygelsjö bei Malmö (Inzwischen verstorben), und Baron 
Djurklou auf Sörby bei Örebro, welche bei meinem ersten Aufenthalt in Schweden im Herbste 1867 mir die 
im Besitze des Reichsantiquariums, des Schonischen Altertumsvereins und ihrer selbst befindlichen 
handschriftlichen Aufzeichnungen von Volksüberlieferungen mit außerordentlicher Liberalität zugänglich 
machten und deren Benutzung erleichterten. 

Meinem verehrten Freunde Professor H. Weiß, Custos des Kupferstichkabinetts in Berlin, bin ich für den 
Nachweis mehrerer der auf S. 339-340 erwähnten Kunstwerke, den Vorständen und Beamten der 
königlichen und Universitätsbibliothek zu Berlin für freundlichen, unermüdlichen Beistand verpflichtet. 
Vor allem aber fühle ich mich gedrungen, dem hohen Unterrichtsministerium meinen ehrerbietigsten Dank 
für die fortgesetzte hochgeneigte Förderung und Unterstützung meiner Bestrebungen auszusprechen. 

Eine eingehendere Erörterung über die Grundsätze, das Rüstzeug und die Methode, sowie über die 
allgemeinen Ergebnisse meiner Arbeit wird den zweiten Band einleiten, der durch treffende Belege die 
Wahrheit der aufgestellten Sätze zu bestärken Gelegenheit gibt. 

Im übrigen bilden die in diesem Bande vereinigten Untersuchungen ein abgeschlossenes Ganzes für sich. 
Mögen sie sich Freunde erwerben und als ein nicht unbrauchbarer Beitrag zur Lösung der großen Aufgaben 
erfunden werden, welche der Kulturgeschichte heutzutage im Zusammenwirken der Wissenschaften 
zugefallen sind. 

Danzig, den 13. October 1874. 

Wilhelm Mannhardt. 


Grundanschauungen 



In dem ewigen Kreislauf, der die Atome aller irdischen Dinge umhertreibt und in welchem jeder, auch der 
festeste Körper, nichts anderes darstellt, als eine zeitweilige Form der unaufhaltsamen Bewegung, einen 
Strudel im Strome, ist trügendem Augenscheine nach dem Steine ein ruhiges Verharren gegeben, von seiner 
Starrheit hebt sich unterscheidend der verhältnismäßig schnelle und in regelmäßiger Wiederkehr 
nachweisbare Verlauf in der Veränderung organischer Bildungen ab. 

Alle lebenden Wesen vom Menschen bis zur Pflanze haben Geborenwerden, Wachstum und Tod 
miteinander gemein und diese Gemeinsamkeit des Schicksals mag in einer feinen Kindheitsperiode unsers 
Geschlechts so überwältigend auf die noch ungeübte Beobachtung unserer Voreltern eingedrungen sein, 
daß sie darüber die Unterschiede übersahen, welche jene Schöpfungsstufen von einander trennen.1 
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i) Daß der Naturmensch den Unterschied von Geist und Körper noch wenig beachtet, sich mit seinen 
Nebengeschöpfen auf gleichem Niveau rangiert, nicht nur Menschen, Tieren, Pflanzen, sondern auch 
Steinen und Hausgeräten Seele und Wiederaufstehen imjenseits zuschreibt, auf Tiere mit Stolz seine 
Ahnenreihe zurückleitet u.s.w. setzt A. Bastian in Steinthals Zeitschrift für Völkerpsychologie V, 153 gut 
auseinander. 

Die Anerkennung der Gleichartigkeit ging so weit, daß manche Völker die ersten Menschen aus Bäumen 
oder Pflanzen gewachsen oder geschaffen annahmen; noch in historischer Zeit verfügt die Sprache und 
naturwüchsige Dichtung der meisten Nationen über einen mannigfaltigen Vorrat von schönen Vergleichen 
des animalischen und des vegetabilischen Lebens, welche teils als zerbröckelte Trümmer uralter, auf das 
naive Bewußtsein der Identität gegründeter Mythen anzusehen sind, teils die ursprünglichen ästhetischen, 
in Anschauung umgesetzten Empfindungen conservieren oder aus der Tiefe des Menschengeistes neu 
erzeugen, die auch jenen das Dasein gaben. 

Am häufigsten finden wir auf Zustände in der Entwicklung des Menschen die entsprechenden 
Erscheinungen des vegetabilischen Daseins in bildlicher Redeweise übertragen. 

Der Mensch blüht, wächst und welkt; in seiner Vergänglichkeit gleicht er dem Grase des Feldes; der Mann 
in seiner Kraft erinnert an die starke Eiche, das hingebende anmutige Weib an den umrankenden Epheu, die 
duftende Blume. 

Der Liebende aller Zeiten und Länder weiß die Schönheit der Geliebten nicht treffender zu schildern, als 
wenn er das Mädchen als seine Rose, Lilie, als Myrte oder Granatblüte feiert. 

Die reiche Lese verwandter Wendungen, Beiwörter und Kosenamen, welche J. Grimm in seinem feinsinnigen 
Aufsatze ’ Frauennamen aus Blumen zusammengebracht hat, ließe sich von allen Feldern der Weltliteratur 
mit Leichtigkeit ins Unübersehbare vermehren. 

Andererseits machen Sprache und Dichtung umgekehrt die Pflanze zum Spiegel animalischen Lebens. 

Der junge Pflanzenschoß im Erühlinge wird dem jungen Tiere verglichen. 

Dem Römer erschien er wie ein Kind, Füllen oder Küchlein (pullus), dem Griechen wie ein Kälbchen; die 
Berechtigung dieser Auffassung werden die nachfolgenden Untersuchungen hoffentlich dartun. 

Unsere Palmkätzchen gehören einer anderen Vorstellungsgruppe an, sie tragen ihren Namen von dem 
silbergrauen, sammetweichen Fell; aber im skandinavischen Norden war Kalb vom neuen Pflanzensproß im 
Gebrauch, z.B. Engelwurzschößlein, angelica tenella.. 

Die weibliche und männliche Blüte des Hanfs wird als Hahn und Henne unterschieden, wie das Männchen 
und Weibchen mancher Singvögel ; und nicht unerwähnt bleibe die auf dem Gebiete der Pflanzennamen 
reichlich und schon seit alters hervortretende Neigung, die Gestalt der Kräuter einzelnen Gliedmaßen der 
Tiere zu gleichen (Wolfsfuß, Gansfuß, Storchschnabel, Löwenzahn u.s.w.). 

Auch diesmal bietet die Menschengestalt, welche zwar übrigens im weitesten Abstande von der am Boden 
haftenden Pflanze befindlich, durch ihren aufrechten Wuchs derselben sich wiederum am meisten nähert, 
die ausgiebigste Veranlassung zu personifizierenden Gleichnissen. 

Wir legen den Gewächsen im Schmuck der poetischen Darstellung gerne Fuß und Arm, Kopf und Augen, 
Brust, Busen, Haar und Kleidung u. dergleichen bei. 
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Reichliche Beispiele für diesen Sprachgebrauch bei neueren deutschen Dichtem, Shakespeare und den 
Autoren des klassischen Altertums ließen sich aus der reichhaltigen und lehrreichen Schrift von Hense 
’ Personißcationen tri griechischen Dichtungen, THL. I. Halle 1868 zusammenstellen. 

Schon diese so zu sagen teilweise und vorübergehende Aid. von Personiftcation setzt Beseelung voraus: der 
Mensch leiht dem bewußtlosen Gewächse Empfindung und weil wir in demselben gewisse Eigenschaften 
wahrzunehmen glauben, die an verwandte Seiten in unserm Innern anklingen, sucht unsere Phantasie in ihm 
ein Leben wie das unsrige, Geist von unserm Geiste. 

Diese Vorstellung steigerte sich in früher Vorzeit ohne Zweifel zu dem wirklichen Glauben, daß die Pflanze 
ein dem Menschen gleichartiges, mit Denken und Gesinnung begabtes Wesen, Mann oder Weib sei. 

Als später im primitiven Bewußtsein ein Bruch eintrat und eine Art von botanischem Begriff aufzukommen 
begann, suchte jener Glaube in veränderten Formen sein Dasein zu retten. 

Zunächst mußte er sich von Tag zu Tage fortschreitend eine Einschränkung auf einzelne Individuen gefallen 
lassen, an denen das Wunder noch haftete, während die große Mehrzahl der Gewächse der nüchternen 
Betrachtung und dem noch mein’ ernüchternden Gebrauche des wirtschaftlichen Lebens verfiel. Sodann 
hieß es nun entweder, die Pflanze sei der zeitweilige Sitz, das Kleid, die Hülle einer durch den Tod ans dem 
leiblichen Dasein entrückten Menschenseele. Kobersteins treffliche Abhandlung 1 ist noch immer das Beste, 
was bisher über diesen Gegenstand veröffentlicht wurde. Nach anderer Auffassung sind gewisse Pflanzen 
verwandelte Menschen oder Halbgötter, deren Bewußtsein durch Zauber oder Schicksalsspruch in ihnen 
noch fortlebt Hieraus erklärt sich in weit größerem Umfange, als man bisher zu wissen scheint, eine Anzahl 
der vielen Volkssagen, in welchen von einer Metamorphose in Pflanzen die Rede ist. 2 
0 Koberstein August - Über die in Sage und Dichtung gangbare Vorstellung von dem Eortleben 

abgeschiedener menschlicher Seelen in der Pflanzewelt (i 84 cf) . Naumburg 1849; wieder abgedruckt 
Weimar. Jahrbuch. 1 ,78-1OO. Vgl. den Nachtrag Reinhold Köhlers ebd. 479-483, Herrig, Archiv 1 d. Stud. 
der n. Spr. XVII, 444 . Sitzungsberichte der Wiener Akad. 1856. XX, 94 . Slavische Beispiele beijosef 
Virgil Grohmann, Aberglaube aus Böhmen 193,1361. 93, 648 . 

2 ) Gute und richtige Bemerkungen über diesen Gegenstand machte B. Schmidt in seinem hübschen Aufsatz 
Leopold Schmidt - über Calderon’s Behandlung antiker Mythen - ein Beitrag zur Geschichte der 

Mythologie im Rhein-Museum X, 1856, p. 34 t: Jener Glaube (an Verwandlungen von Menschen in 
Pflanzen) wurzelt durchaus in einem Gefühle der alten Völker das der neueren Zeit völlig fremd ist, in ihrer 
religiösen Sympathie mit der Natur. 

Vermöge dieser empfanden sie die Pflanze wie den Stein und das Gewässer als individuell begeistet, dagegen 
den Menschen auch in seinem geistigen und sittlichen Dasein als eine Gestalt der Natur, brachten also für 
ihre Betrachtung das Naturleben und das Leben der Menschen in ein Verhältniß innerer Gleichartigkeit 
und gemütlicher Nähe und sahen darum auch die Schranken zwischen dem einen und dem andern als leicht 
überschreitbar an'. 

Endlich eine dritte Anschauungsweise weiß von einem geisterhaften Wesen, einem Dämon , dessen Leben an 
das Leben der Pflanze gebunden ist. 

Mit ihr wird er geboren, mit ihr stirbt er. 

In ihr hat er seinen gewöhnlichen Aufenthalt, sie ist gleichsam sein Körper und doch erscheint er vielfach 
auch außer ihr in Tier- oder Menschengestalt und bewegt sich in Freiheit neben ihr. 
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Eine Abart dieser Vorstellung tritt uns entgegen in Form der Annahme, daß der Dämon nicht der einzelnen 
Pflanze, sondern einer Vielheit derselben oder der gesamten Vegetation einwohne und darum auch nicht im 
Herbste mit den einzelnen Gewächsen vergehe, sondern irgendwo überwintere und im neuenjahre sein 
Leben in der Natur weiterführe. 

Einmal aus der Pflanze herausgetreten, wird der Dämon endlich zuweilen im Fortschritte der Entwickelung 
zum Geber oder Schöpfer ihres Lebens, er ist und webt nun nicht sowohl in der Vegetation, er bringt 
dieselbe hervor. 

Die auf vorstehenden Blättern nach verschiedenen Stufen gesonderten Anschauungen gehen in der 
Wirklichkeit meistens in einander über. 

Das Volksgedächtnis bewahrt sie neben einander oder verbindet sie oder ihre Spielarten in mannigfaltigster 
Weise zu neuen Gebilden. 

Der Verfasser meint dartun zu können, daß auf der Entwickelung dieser Grundanschauungen ein nicht 
geringer Teil des Glaubens und Brauches der europäischen Menschheit und zwar sowohl der 
nordeuropäischen Stämme, als der Hellenen und Italer beruhte. 

Das vorliegende Buch ist bestimmt, dem Erweise dieses Satzes zunächst in Bezug auf die nordeuropäischen 
Baum- und Waldgeister zu dienen. 

Die Baumseele 

Kapitel I. 

Kapitelgliederung: 

t. Gleichsetzung des Menschen und der Pflanze 

2 . Mensch und Baum 

3. Anthropogonischer Mythus von Askr und Embla 

4 . Der Baum als Person behandelt 

5. Die Holundermutter, die Eschenfrau und ihre Sippe 

6. Niederlitauische Waldgeister 

7. Baum, Menschenleib und Krankheitsdämonen 

8. Strafe für Baumschäler 

9. Miteinanderwuchs des Baumes und des Menschenleibes 
tO. Verletzte Bäume bluten 

11. Freibäume 

12. Baum zeitweilige Hülle einer abgeschiedenen Seele 

13. Baum Aufenthalt des Hausgeistes 

1 4 . Baum Schutzgeist oder Sitz des Schutzgeistes 
i 4 a. Baum = Lebensbaum 

i 4 b. Fortreisende verknüpfen ihr Leben mit einem Baume 
i 4 c. Schicksals- und Geburtsbaum von Einzelnen und Familien 
i 4 d. Vardträd 

15. Weltbaum Yggdrasill 

16. Erläuternde Begebnisse aus dem täglichen Leben 

17. Boträ 
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i8. Chronologische Zeugnisse 

i. Gleidisetztmg des Menschen und der Pflanze. Verschiedene Formen dieses Glaubens. 

Wir wenden uns zunächst der Betrachtung einer Reihe germanischer, lettoslavischer und keltisch¬ 
romanischer Anschauungen und Bräuche zu, welche uns darüber belehren, wie und in welcher Weise der 
Gedanke, daß die Pflanze beseelt sei, in Bezug auf die Bäume weiter und in mannigfachen Formen bis zu so 
völliger Gleichstellung mit den Menschen hinausgesponnen und entwickelt wurde, daß die einen so zu 
sagen als vollendete Doppelgänger der andern auftreten. 

Schon im anthropogonischen Mythus nehmen wir eine Art solcher Gleichsetzung wahr; eine andere äußert 
sich in der Behandlung des Baumes als persönliches Wesen. 

Die Identifizierung erstreckt sich zuweilen sogar auf eine imaginäre Verschmelzung der Körperlichkeit von 
Mensch (oder Tier) und Pflanze und führt zu der Annahme, daß der Baum der Körper einer durch den Tod 
dem Menschenleibe entrückten Seele, der Wohnsitz mehrerer Elfen oder eines Schutzgeistes sei, der 
wiederum kaum von einem alter ego des Menschen zu unterscheiden sein möchte. 

Zuweilen führt die Baumseele oder der Baumgenius auch schon ein Leben außer dem Baumleibe in Sturm 
und Unwetter, in Wald und Feld. 

Da wir die in diesen Überlieferungen sehr scharf und deutlich zu Tage tretenden Verhältnisse später einmal 
vorzugsweise zum Verständniß von Korngeistern vergleichend zu nutzen gedenken, gestatten wir uns hier 
bereits gelegentlich von selbst aufstoßende Übereinstimmungen der Baumsage mit dem an das Getreide 
geknüpften Volksglauben vorausmerken. 

Und auch das möge den Leser nicht stören, wenn er (da sich ein anderer Platz dazu nicht eignete) in die 
Darlegung des Baumglaubens nordeuropäischer Stämme nicht ganz selten auch einzelne Analogien aus 
fernen Ländern und Weltteilen eingeflochten findet. 

Es geschähe gegen unseren Willen, wenn durch Schuld dieser Einschaltungen das Bild des nordischen 
Baumkultus sich in einen verschwimmenden Allerweltsnebel auflösen würde. 

Wir stimmen vollkommen den goldenen Worten Theodor Mommsens - römische Geschichte bis zur 
Schlacht von Pydna C1861) : 

'das über die Kluft der Nationen hinweggerichtete Auge erfaßt nur allzuleicht der Schwindel und man 
vergißt den wahren und hauptsächlichsten Grundsatz aller historischen Kritik, daß die einzelne 
historische Erscheinung zunächst im Kreise der Nation, der sie angehört, geprüft und erklärt werden 
soll und erst das Resultat dieser Forschung als Grundlage der internationalen dienen darf 

Insofern es sich aber bei unseren Zusammenstellungen zunächst noch nicht um die Darlegung irgend 
welcher historischen Verwandtschaft, sondern um die Beschreibung von Typen handelt, so bedienen wir 
uns desselben Vorteils, den etwa der Botaniker genießt, wenn er die Coniferen Europas und Amerikas 
miteinander vergleichen kann. 

Die Beobachtung gewisser gleicher Eigenschaften bei beiden macht klar, daß dieselben zum Wesen der 
Gattung gehören. 

Gleichartigkeit der Vorstellungen über den nämlichen Gegenstand in zwei verschiedenen Zonen läßt 
zumeist auf eine gewisse psychologische Notwendigkeit derselben schließen und die eine erläutert die 
andere. 
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Nur als ein solches die Natur und den Sinn der nordeuropäischen Traditionen durch Analogie erläuterndes 
Material wünscht der Verfasser Einschiebsel aus der Fremde beachtet zu sehen. 

2. Mensch und Baum 

Gleichniss im Haramal. 

Die germanische Welt hat die Gleichung Mensch und Pflanze zur mannigfachsten Entfaltung gebracht. 
Auch abgesehen von jeder mythischen Verkörperung war dieselbe in unserer Poesie von Alters her lebendig. 
Wie neuerdings Schüler den von seinen Anhängern verlassenen Wäuenstein einen entlaubten Stamm nennt, 
hatte z.B. schon ein altnorwegischer Gnomendichter, dessen Sinnspruch man später dem Odhinn in den 
Mund legte, gesagt: 

'der Baum, der einsam im Dorfe steht, stirbt ab und nicht Laub noch Rinde halten ihn fürder wann; so 
ist der Mann, den niemand liebt, was soll er länger leben?' 

3. Anthropogonischer Mythus von Askr und Embla 

Jahrhunderte bevor dieses Stückchen Volksweisheit sein poetisches Gewand erhielt, mag der bekannte 
anthropogonische Mythus von Askr und Embla entstanden sein. 

Derselbe ist jedoch - ich folgere dies aus psychologischen Gründen - unmöglich in der uns vorliegenden 
Form zuerst entsprungen, sondern wir besitzen ihn in einer Gestalt, welche erst das Ergebnis mehrfacher 
Umwandlungen im Munde der Dichter gewesen zu sein scheint. 

Wie die Urform lautete, werden wir verstehen, wenn wir die noch einfachere Gestalt entsprechender Sagen 
bei anderen Völkern in Vergleich ziehen. 

Bekanntlich läßt eine der iranischen Schöpfungssagen, aus denen die Cosmogonie des Bundehesch 
zusammengesetzt ist, das erste Menschenpaar Maschia und Maschiana in Gestalt einer Reivumpflanze 
(rheum ribes ) aus der Erde emporwachsen. 

Sie machten ursprünglich ein ungetrenntes Ganzes aus und trieben Blätter; in der Mitte bildeten sie einen 
Stamm, oben aber umarmten sie sich dergestalt, daß die Hände (Zweige, Äste) des einen sich um die Ohren 
des andern schlangen. 

Erst später wurden sie voneinander getrennt. 

ln diesen Körper goß Ahuramazda die zuvor bereitete Seele und sie wurden zur Menschengestalt, indem 
jener Glanz geistiger Weise zum Durchbruch kam, der die Seele kundgibt. 

Diese weder dem Avesta , noch den alten von Firdosi benutzten Quellen bekannte Anthropogonie -macht 
gleichwohl auf hohes Altertum Anspruch, insofern sie noch ziemlich unverändert jene früheste 
Anschauungsstufe vor Augen stellt, wonach Mensch und Pflanze gleiches Wesens waren, und unmittelbar 
ineinander übergingen. 

Eine ganz ähnliche Vorstellung begegnet bei den den Eraniem allem Anscheine nach nahverwandten 
Phrygem im Stromgebiete des Sangarios . 

Ihnen galten die Korybanten als die ersten Menschen; die Sonne beschien sie zuerst, als sie baumartig 
emporsproßten. 

Wir wissen nicht, wie sich der Rationalismus einer späteren Zeit den in der Mythe ausgesprochenen 
Übergang des Baumes in die Menschengestalt in diesem Falle zurechtlegte. 
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Nach den Sioux , die gleich den Karaiben und Antillenindiancrn ebenfalls die Stammeitem im Anfänge als 
zwei Bäume entstehen ließen, standen diese viele Menschenalter hindurch mit den Füßen im Boden haftend, 
bis eine große Schlange sie an den Wurzeln benagte, worauf sie als Menschen Weggehen konnten. 

Diesen Beispielen entsprechend wird auch der germanische Mythus die Urahnen anfänglich nicht aus toten 
Hölzern, sondern aus lebendigen aus der Erde aufsprießenden Bäumen (einem mit einem männlichen 
Namen und einem mit weiblicher Benennung) haben hervorgehen lassen; später hat er dann zur 
Motivierung der freien Beweglichkeit des Menschen eine Umänderung dahin erfahren, daß drei kräftige 
und liebreiche Götter am Strande zwei über Meer von den Wellen ans Land getriebene Bäume (Askr und 
Elmja (?), Esche und Ulme (?) fanden und den noch Schicksalslosen Geist, Sprache, Blut und blühende 
Farbe einflößten. 

Die belebten Bäume Ask und Elmja (Esche und Ulmenbaum) waren die Stammeltern aller Menschen. 

Uns ist diese Erzählung nur in einer zweiten Umformung bewahrt, in welcher der schwer über die Zunge 
gleitende Name der Stammmutter durch Metathesis mundgerecht gemacht und so in den geläufigeren Embla 
(aus Emla = amlja die arbeitsame) verändert ist. 

Auf den von uns für die Grundform dieser Schöpfungssage vorausgesetzten primitiven Standpunkt d.h. bis 
nahezu an die Schwelle wirklichen Glaubens an die Identität von Mensch und Pflanze würden uns gewisse 
der Skaldenpoesie geläufige Metaphern zurückweisen, falls nicht deren unmittelbarer Zusammenhang mit 
der Naturpoesie sehr zweifelhaft wäre. 

4, Der Baum als Person behandelt 

Beruht der anthropogonische Mythus der Nordgermanen auf der Anschauung 'der Mensch ist wie ein 
Baum, so haftet der umgekehrte Vergleich 'der Baum ist wie ein Mensch' nicht minder tief in dem 
Volksglauben sowohl der skandinavischen als der deutschen Stämme, denen sich slavische und finnische 
Nachbarn anschließen. 

Schon auf den untersten Stufen zeigt sich diese Vorstellung in verschiedenen Formen, fast überall jedoch - 
wo sie auftritt - hat sie den Standpunkt der reinen Identität bereits verlassen und als Beimischung die 
Annahme eines dem Menschen zwar ähnlichen, aber geheimnisvollen und übernatürlichen Wesens erhalten. 
Am nächsten kommt es jenem ursprünglichen Standpunkt, daß der Mensch den Baum selbst ganz als eine 
ihm gleich stehende oder übergeordnete, mit individuell bestimmten Character, mit menschlichem Ethos 
begabte Persönlichkeit behandelt und anredet. 

Man kündigt in Westfalen den Bäumen den Tod des Hausherrn an, indem man sie schüttelt und spricht: 

'der Wirt ist tot'. 

Die mährische Bäuerin streichelt den Obstbaum mit den von Bereitung des Weihnachtsteiges klebrigen 
Händen und sagt: 'Bäumchen bringe viele Früchte'. 

Man springt und tanzt in der Sylvesternacht um die Obstbäume und ruft: 

'Freue ju Börne 
Nüjär is körnen! 

Dit Jar ne Kare vull, 

Up etJären Wagen vull!' 
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Zwischen Eslöf und Sallerup in Haragers Härad in Schweden befand sich noch t 624 ein Hain, den eine 
Rieseniungfrau gesät haben sollte; darin gab es eine Eiche, die Gyldeeiche, worin in alten Tagen viel Spukerei 
gespürt war. 

Wer irgend vorbeiging, grüßte den Baum mit Ehrerbietung ' Guten Morgen Gyldef ..Guten Abend Gylde!’ 

Allem Anscheine nach auf einstigem Gebrauche ruht, was der Tiroler vom Holunder sagt: 

'der Holler Ist ein so edler Baum, daß man vor Ihm den Hut abnehmen soll'. 

Die Holzarbeiter in der Oberpfalz reden von den Waldbäumen wie von Personen; zieht der Wind durch die 
Baumkrone, so 'neigt sie sich und beginnt zu sprechen'; die Bäume 'verstehen sich'. 

Der Baum 'singt, wenn die Luft durch seinen Wipfel streicht; nur ungern 'läßt er sein Leben; unter dem 
Axtschlag 'seufzt, zu Boden fallend 'stöhnt er. 

Ein Förster stritt mit dem Herrn des Waldes, welche von den zwei schönen Buchen vor ihnen gefällt werden 
solle. 

Da beugten sich beide Bäume seufzend hin und wieder. 

' Wer hat geseufzt? rief der Herr. 

Es war aber niemand da, der Antwort gab. 

Furcht trieb sie von dannen und die herrlichen Bäume blieben verschont. 

Noch jetzt bitten die Holzfäller den schönen gesunden Baum um Verzeihung, ehe sie ihm 'das Leben abtun'. 

5. Dte Holundermutter, dte Eschenfrau und ihre Sippe 

Trogill Amkiel, ein geborner Nordschleswiger und Pastor zu Apenrade erzählt 17O3, daß in seiner 
Jugendzeit (wie er öfters gehört und gesehen) niemand es wagte, frischweg einen Elhombaum (Holunder) 
zu unterhauen, sondern wo sie denselben unterhauen (d.i. die Äste stutzen) mußten, so pflegten sie vorher 
mit gebeugten Knien, entblößtem Haupte und gefalteten Händen dies Gebet zu tun: 

Trau Elhorngib mir was von deinem Holtze, denn will ich dir von meinem auch was geben, wenn es 
wächst im Walde.' 

Die Wahrheit dieser Erzählung erhärtet eine Aufzeichnung aus Dänemark v.J. 1722 : 

’Paganismo ortum debet superstitio, sambueum non esse excindendum, nisi prius rogata permissione his 
verbis: mater sambuci, mater sambuci permitte mihi tnam caedere silvam.’ 1 

Der dänische Name des angerufenen Wesens lautet Hyldemoer , es wird auch sonst erwähnt, daß man 
dreimal hinter einander eine der Arnkielschen fast wörtlich entsprechende Formel aussprechen müsse, ehe 
man etwas vom Holunderbaum breche.i 

ln Schonen spricht man ebenso von der Hyllefroa (Holunderfrau), in Ljunitshärad ebendaselbst von der 
Askafroa (Eschenfrau). 

Am Aschermittwochsmorgen [askons dags morgon, diese Zeit ist nur wegen des zufälligen Gleichklangs mit 
ask Esche gewählt] opferten die Alten der Askafroa, indem sie vor Sonnenaufgang (denn dann sind die 
Geister rege) Wasser über die Wurzeln des Baumes ausgossen mit den Worten: nu offrar jag, sa gör du oss 
ingen skada. Nun opfere ich, tue uns keinen Schaden! 
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Wer einen Holunderbaum beschädigte oder verunreinigte, bekam eine Krankheit, Hylleskal genannt, 
dagegen bötete man, indem man Milch über die Wurzeln des Baumes ausgoß, 2 d.h. durch ehrerbietige 
Speisung des im Baume verkörperten Numens den begangenen Fehler wieder gut machte. 

Den Dänen ist auch eine Ellefra (Ellerfrau) bekannt, die im Erlenbaum Felle) lebt .4 



ln der Smaländischen Landschaft Värend heißt das der Holunderfrau und Eschenfrau ( 'Bild unten siehe 
Text) entsprechende Wesen in gewissen Laubbäumen Löfvika .s 


ln der Mehrzahl dieser Beispiele erscheint der mit religiöser Scheu geehrte Dämon auch als der mit 
Denkkraft und Sinnen ausgerüstete Baum selbst; nicht anders verschieden steht der Baumgeist dem Holze 
gegenüber, als der menschliche Geist dem menschlichen Körper. Auch da noch bilden Baum und Baumgeist 
eine geschlossene Einheit, wo von dem Holunderbaum auf einem dänischen Pachthofe erzählt wird, der oft 
in der Dämmerung spazieren gehe und durch das Fenster gucke, wenn die Kinder allein im Zimmer sind.i 
Diese Erzählung ist der einfache Widerschein der tiefen Furcht, welchen abergläubig erzogene Kinder vor 
jenem Baume als einem gespenstigen Wesen hegten. 


1) Thiels, Dflüskß Folkesagn. Auch 1. HI, 119—120. Danach Grimm, 
Myth. 1 CSVL 

2) J. iSoesens, BeskiLv. over HelsingSer S. 23. Ed Thiele, Da&markg 
Folkesagn, Auf l. 2. IT, 283. 

3) HylWn- Cavalliiis , Vfirend och 'Virdame 1,310- Vgl. noch Pehr 
Loren, Diesert, de Gothungk, Londini Gothonmi 1745, p. 20: KylUrnen, 
quam effoso kete pla.ca.vit incolsunm vesania. 

4) St. Griradtvig, G&mle Danske Minder i Foltemunde I, 1854, S. 15. 

5) Hyltöu-CaTftliiua a. &. 0. 


6. Ntederlttautsdie Waldgetster 

Der Glaube, daß der von seinem Geiste erfüllte Baum schaden könne (s.n. die Askafroa) kehrt auch sonst 
wieder. 

Zwischen 1563 -157O bemühte sich der Revisor von Niederlitauen, 

Jaeub Laszkowski, die noch stark in heidnischen Anschauungen befangenen Zemaiten von ihrem 
Aberglauben abzubringen. 
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7. Baum, McnscKenletb und Krarikheitsdäraonen 

Ein merkwürdiger französischer Brauch aus der Nähe der Pyrenäen schließt uns das Verständnis dieses 
litauischen Glaubens auf. 

T.nrm|Ui' le# hzibifoiHH iln i‘iiiiton de ünlinignitoc (Montagnc 
noirc) ont ur amnml malade ilc qnr|<jne plaie envaliic psu los 
vers, its m* remlent d:ms !:i ranipugin: mipres d'un [iicd de yeble, 

■Siun Imu-ii s ebuluH, et lordiuit mic pnignfc de reite plante 
dmw Iciirs mnins, ils lni find im grnnd Bulüt et lui ftdreHäeiil len 
paTöks stijvnnln cn jmtois; „Ad in »ivfc, irionm Fa-nu Bsier, 
sd nd I roses pus Ions bors de nionn herben i er, toii 4 
c 0 U pi In ca mb», iuaf lau pcy." Uc qtii reut «Ilm: „Bon¬ 
jour tnoo»iciir |e vöbk, «i von* ne srsrle/, pos le« vcw de IVmlroit 
011 ils snnt. je vmijs coo[ic tu juinbe ct k iiicd.“ tVile mennc« 
effeeiure, ]:i gncnaoii cst nssurt-e ou jk’U h’cii iinil.* So weit 
du Kore's Mitteilung. 

Nore-Mitteilung 



So weit die Nore's Mitteilung der Askafroa (.Eschenfrau), dem niederlitauischen Baumdämonen. 

Dem Monsieur le Y^ble wurde die Macht zugeschrieben, Menschen und Tieren zu schaden. 

Dies geschah - wie der französische Bericht in Verbindung mit dein litauischen lehrt - dem Volksglauben 
nach vermittelst der Insekten von mancherlei Gestalt und Farbe, welche in und unter der Rinde, Stamm und 
Wurzeln der Bäume und Kräuter ihren Aufenthalt haben. 

Man warf dieses Gewürm nämlich mit den bösen Geistern in Wurmgestalt zusammen, welche nach einer 
uralten schon bei den Indem in dem Atharvaveda und in den Grihuasutras ganz ähnlich wie unter den 
Germanen entwickelten Vorstellung sich als Schmetterlinge, Raupen, Ringelwürmer, Kröten u.s.w. in den 
menschlichen oder tierischen Körper einschleichen und dann als Parasiten verweilend die verschiedensten 
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Krankheiten (z.B. Schwindsucht, Kopfweh, Magenkrampf, Zahnweh, besonders nagende, bohrende und 
stechende Schmerzen u.s.w.) hervorbringen sollten. 1 

15 Vgl, ttjtti- 1 HOB. 11 lö. im. 118t Kukn, ZtscJir. f. t^L Sprach!. 

XHT, G3—74. 135 —151, Tij'Pfnin ? AbexgL ä, Uiauren 1 22—2£. (jrotnnaun ? 

KWg\. am Elften I, 147fgg-153. WutÜM, AlergL 1 § S3L S. m. Wie 
van Matten nsd Raupen uu Kopfe, flpjitht man töüj FingOtwrirn], H^i^wnzoi^ 

FtotBAwurni., Rolnwum, Mirkwüm, Hainv-nroa [Gicht) u. s. w. Tn einem 
alcaßcksiscben Segen wird der Wurm nesso (nkd, Nuach, laufende Gicht) 
mit seinen ä Jungen beschworen p aus Fleisch mul Haut des spatlalunen 
Rossos zu entweEoheüi eine Pfeniekraufeheit hsiflt der blauende Wüntf tl s- w. 

(Myth. 3 1115.. Jfüllerihoff und Schorer,. Bankm. IY, 5j S_& £67). Auch in 
Failtstlna und wahractieiiiJich. üt ganz Y^ndfiraeten schrieb der Volksglaube 
UnterleihikremltbeitciL verzehrenden Wfiimern {3- Ewald k Gesch. d, Volkes 
Iamfllj 2-Areög. 1038, B. YJI P 8.332), wie überhaupt die Krankheiten tacn 
Geistern. zu t die den XEirper als SclunnrDCzör in Bedtz nahmen. Vgl. *, B- 
die ? Teufel, vgu denen Mufe Magdalena besessen war (Maie- IG, 9). lieber 
Aegypten a. Es. f. d. Hyth. IV, £ö4%g-- Nicht minder wiederholt sieb die 
Yoistellniig bei verschiedenen, wilden Völkerschaften. Nack dar Behauptung 
det’ MedLcinmlLnuer bei den Mnndumcus in Brasilien entstehen die mristm 
Krankheiten durch einen Wurm, den der Afedlcjnniatiü entfern^ indem er 
die 1-eitode Stelle mit TabsJ^TRUch dampft und sie dann sangt Nachher 
zieht er einen Wurm ans dem Hunde, der eher nichts anäer&a kl, als die 
weiße Luftwurzel einer Pflanze. Globus 1S71- XX, S. ÜGi_ Auch die Häuptlinge 
der Cfiiquitos in Oüerpera, die zugleich Aerete sind, heilen die Ximfcbeitieu 
durch Ausgängen dos leidenden Teilen, weil man denkt;, daß sie durch Tler- 
geUter entstehen, die in den Leib dea "Krankeu ihren Weg gefunden hab-en and 
ihn ran innen zernagen, Witte P Anthropologie der Naturvölker, HT, 8.53L 
Die TftMtter sehreiben Ihre Innerlichen Schmerzen Dämonen zu, die in ihnen 
sind und. ihre Eingeweide: in ITnafin binden. Tn Folge ähnlichen Glaubens 


Der Glaube an dieses Gewürm beruht auf einem ganz einfachen psychologischen Vorgänge und erzeugt sich 
häufig auch jetzt noch in den Fieberphantasien sonst ganz gebildeter Kranker auf Momente wieder. 

Aus dem wilden Walde, meinte man, kämen diese Geister, welche häufig Elbe genannt werden, 1 zu 
Menschen und Vieh .2 

Der Baum, dessen Rinde sie beherberge, entsende sie entweder aus Lust am Schaden, oder um sie 
loszuwerden, weil sie in seinem eigenen Leibe, nie in den Eingeweiden des Menschen verzehrend wüteten. 

Wie der Baum oder Baumgeist das krankheitserzeugende geisterhafte Ungeziefer (Elben u. s. w.)2 schickt, 
kann er es wieder zurücknehmen. 

Deshalb umwandelt man bei Zahnschmerzen einen Birnbaum rechts und umfaßt ihn mit den Worten: 

'Birnbaum, ich klage dir. 

Drei Würmer, die stechen mir. 

Der eine ist grau, 

Der andere ist blau, 

Der dritte ist rot. 

Ich wollte wünschen, sie wären alle drei todt'. 

Diese Zeremonie nennt man den Baum ’anklagen'.l 

Auch andere Pflanzen, als Bäume, stehen im Verdacht, durch ihren Willen die Würmer im tierischen 
Organismus festzuhalten. 

So schreibt z.B. der böhmische Aberglaube vor, auf dem Felde eine Distel zu suchen, einen Stein und eine 
Ackerkrume darauf zu legen und zu sagen: 

Disteichen, Disteichen 
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Ich lass' nicht eher dein Köpfchen los, 

So lang du nicht frei läßt die Würmer der Kuh' (des Pferdes u. dgl.). 2 

1} FrieärivhshAgo bei ftüpeniflk, JforMr Sag- $. 441. Nr, 338. 

VgJ. „Tpiüüe^a'upT, i<Ji klsL^e dir r di& GicM pl&gfc rai-cli Bcliier, lp Spricht man 
di&s drei Freitage hintercimmder ua-cli Sjun&iiaiitergaiigj sd dörrt der Tannen- 
baiun und die GicM kürt aüf. Mytli.^ 115-3. Mit ciüeat K Ti Tili eben. Sprteclie 
klage man b*i Wehlau die &anmnaduBUDÄiferlei GicM r iiidem nsan tot fl er 
Fi eilte auf die Knie f£ll i und eie dreimal umkJiedhfc, FiTachbier. 
Bexfcnspnich 9, 63, 1, Der Fieberkrailäe Macht einen jEuüten (?. q, 3, lüj in 
die Zweige einet Weide und sagt diese Worte; Licka Weida idi klage dir| 
5iek«mnd&iet eaz% Fieber pkgeu mir. Frisahbiar k. a. 0- c4, 5- 

2) Gua bemann a, tu 0,. X53 d 1IQ7, Vgl. ans Q&tprenßeik: hat ein Vieh 
Warmer in WimrUn, au knickt mau vor Tage vier te«tklClhern!e EHateln um 
dis vier Küpfe nach üen vier EEämmalsgBgenden und lege einen Stein In die 
Mitte. Wnttfce 51 40^ § GStf. Tüp^o, Aber^l a. Maauren 5- 9k 


Die einmal vorhandene Vorstellung von dem Verweilen der Krankheitsgeister im Baume haftete so sehr 1 , 
daß man sie auch da beibehielt, wo diese Dämonen nicht in Wurmgestalt, sondern in anderer Tier- oder 
Menschengestalt gedacht wurden. 

Auch da ist es häufig der Baum, der durch ihre Entsendung Epidemien hervorruft, durch ihre 
Zurückberufung die Gesundheit wiederherstellt. 

Lehrreich in dieser Beziehung ist ein Lied, welches bei einer Seuche die russischen Weiber singen, indem sie 
mit einem Pflug um das Dorf die die bösen Geister abwehrende Furche ziehen: 

'Vom Ocean, von der tiefen See 
Sind zwölf Mädchen gekommen; 

Sie nahmen ihren Weg - kein kleiner war's - 
Zu den steilen Höh ’n, zu den Bergen empor. 

Zu den drei alten Holunderbäumen'. 

Diese zwölf Mädchen, die in vielen gegen sie gerichteten Beschwörungsformeln 'die bösen Schütteier\ oder 
'Töchter des Herodes oder einzeln mit den Namen besonderer Krankheiten genannt werden, mithin 
Personificationen der Krankheitsursachen sind,1 werden nun redend eingeführt: 

'Macht fertig die weißen Eichentische, 

Schärfet die Messer von Stahl, 

Macht heiß die siedenden Kessel, 

Spaltet, durchbohrt bis zum Tode 
Jedes Leben unter dem Himmel'. 

Die Holunder geben ihre Zustimmung zu dem Wunsche der zwölf Schwestern; alle lebenden Wesen sind 
dem Tode geweiht. 

'In diesen siedenden Kesseln 
Brennt mit unauslöschlichem Teuer 
Jedes Leben unter dem Himmel'. 

Doch die drei Holunder erfaßt mitleidige Rührung: 

'Rund um die siedenden Kessel 
Stehen die alten Holunder. 
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Die alten Holunder singen. 

Sie singen von Leben, sie singen von Tod, 

Sie singen vom ganzen Menschengeschlecht. 

Die alten Holunder verleihen 
Der ganzen Welt langes Leben; 

Doch dem andern, dem Übeln Tode, 

Bestimmen die alten Holunder 
Eine weite und große Reise. 

Die alten Holunder versprechen 

Ein beständiges Leben 

Dem ganzen Geschlechte der Menschen.2 

Rief der Baumgeist die Krankheit verursachenden Elben nicht freiwillig zurück, so bediente man sich 
zauberischer Worte und symbolischer Handlungen, der unter uns sogenannten sympathetischen Kuren, 
welche darauf hinausgingen, die schädlichen Geister unter einen Stein, in die Wüstenei zu verweisen, einem 
Vogel zum Mitnehmen zu empfehlen, oder sonst zu verbannen, vorzüglich aber sie auf einen Baum oder ein 
Kraut zu 1 , 2 

1) Vgl* in Güteea rasa. Volkslied ein S. 63, Myth. 1 1107 die 9 Schwestern, 
welche das Menschengeschlecht mit Fiebern plagen, wenn sie ans der Erd¬ 
höhle, in der sie gefesselt liegen, losgelasseu werden. 

2) Oiest. Miller, Opuit istoriczesfcago obozijenija. Easskoi slovesnoatä. 

St- Petersburg 1S0G. 1,10, 

übertragen, da sie ja zu solchen gehören, von solchen ausgingen; oder wo diese letztere Vorstellung nicht 
mehr obwaltete, bewog die in der Menschheit ewig rege Selbstsucht die Schmerzen des eigenen Leibes auf 
einen fremden (den des Pflanzendämons) abzuleiten. 

Eine von Räucherung geweihter Kräuter und Rosenblätter begleitete Beschwörung in Böhmen lautet: 

'Ich verwünsche euch Gliederweh, 

Brandweh, Beinweh 
Ln den tiefen Wald, 

In die hohe Eiche, 

In das stehende Holz 
Und in das liegende. 

Dort schlagt euch herum und stoßet 
Und gebet dieser Person (Name) Ru he '.2 

ln Mecklenburg spricht der Kranke bei abnehmendem Monde, die Würmer anredend: 

Jt sölt mit mi führen to Holt, 

Dar steit en Bömken köl un stolt. 

Darin will ik ju versenken, 

Ertränken! 3 

ln Böhmen hält der Besegner behufs Entfernung der 'fressenden Würmer in den Augen' ein Büschel von 2 g 
Sommerkornähren an das kranke Auge und sagt: 
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'Du (N.N.) hast fressende Würmer in den Augen. Ich laß sie nicht dort, ich bespreche sie heraus. 
Kommt ihr Würmer in diese Ähren . '4 

Übereinstimmend ist der mit mehrfachen Modificationen weit verbreitete Brauch, das Fieber in 
Getreidehömer (Gerste, Buchweizen u.s.w.) durch Berührung mit dem Körper des Kranken übergehen zu 
lassen und dieselben dann auszusäen; verfaulen 

1) Sehr häufig' findet sich für diesen Gedanken nur der allgemeine 
Ausdruck, daß. die Krankheiten, die Elbe in den wilden Weid, unter 
den Busch verwiesen weiden, Biilinger Volkst. a, Schwaben I, S, 209 und 
S1Y und Mytli. 1 CXLBX aus Voigt, Quedlinb. Hesenscten: „Du Elben und 
du Elb in ne, mir ist gesagt, du kannst den König von der Königin bringen 
und den Vogel von dem Nest, du sollst nicht ruhen noch rasten, diu kommest 
denn unter den Busch, daß du den Meuschau keinen Schaden tust," 

2 ) Grahmaunj Ah er gl, a. Behineu, 8.158, 1137. 

3) Struck, Sympathien, S- 27,14. Wo! Vermischung mit einem andern 
Segen, wonach die Würmer in einen Brunnen verwiesen werden. 

4) Grolnuami, Abergl. Böhmen, 1,186,130L 

sic in der Erde, so starb der Quälgeist mit, gehen sie auf und schießen in Halmen empor, so steckt er in 
diesen und sie zittern bei ruhiger Luft beständig in Fieberschauern.1 

Wer an Schwindel leidet, läuft nach Sonnenuntergang dreimal nackt um ein Flachsfeld, dann bekommt der 
Flachs den Schwindel.2 

Wenn jemandem in Masuren die krazno lutki (Fettleute), kleine rote Würmer, in den Eingeweiden an der 
Lunge zehren, so schneidet man etwa 40 Paar Hölzchen von neunerlei Holz (Wacholder, Erle, Birke u.s.w.) 
- dieselben müssen jedoch unter einem Ästchen abgeschnitten sein, so daß sie mit diesem die Gestalt eines 
Häckckens bilden - übergießt den Kranken mit einem Kübel warmen, bei abnehmendem Licht aus 
fließendem Rinnsal geschöpften Wassers und wirft die Hölzchen paarweise hinein. 

Dann wäscht man den Leidenden besonders die Ohren, Nasenlöcher, Achselgruben und Kniekehlen) und 
sieht nun nach, wie viele Hölzchen oben im Wasser schwimmen, und wie viele zu Boden gesunken sind. 

Die ersteren zeigen die Anzahl der krazno lutki an, welche den Körper des Patienten bereits verlassen haben 
(d. h. in die Baumzweige übergegangen sind, die letzteren entsprechen der Anzahl der noch im Fleisch und 
Gebein des Unglücklichen verweilenden Plagegeister .3 

An drei Donnerstagen wird die Procedur wiederholt, bis alle Fettleute aus dem Körper heraus sind, oder die 
Unheilbarkeit sich herausstellte. Ein ganz ähnliches Verfahren wendet man mit drei in 8i kleine Stäbchen 
zerlegten Zweigen des Kirschbaums an, um zu erkennen, ob jemand mit 'weißen Leuten' (biale ludzie) in 
Haut, Blut, Adern und Gelenken behaftet sei. 

Bleiben alle Stäbchen schwimmen, so ist der Besegnete von weißen Leuten 
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1) Wuttke, a. a. 0- § 493, 

2} Wilttke, i. a. 0. § 489. 

3) Als lehrreiches Analogon beachte man das Verbot bei Burchard 
y. Worma (Mytk. 1 X2XYH): Fecisti quod qnidam faciunt, dum yisitant ali- 
qnem infinmun, cum appropinqnaTerint domui, tibi innrmus dccnrabit, si 
inTcnerini all quem lapidem. jurta jaceotem, revolvuut lapädem et 
requirant in loco nbi jacebat lapie, si ibi sit all quid 3uhtua quod 
Tivut, et si ittvenerint ibi lumbricum aut muscam aut foTinicam 
aut all quid quod se aioreat, tune afärmant aegretum eonvalescere; si 
antera nihil ibi invenerint quod ae moteat, dicmit esse morituium, Sie sehen 
£ii} ob die insektenf (innigen Krf.ukheitsgdster schon ans dem Etiiper des 
Leidenden unter den Stein znriickgekfilirt seien. 


frei, geht ein Teil unter, so ist er mit ihnen in dem Grade behaftet, als das Verhältniß zu den schwimmenden 
Zweigteilchen angibt. 1 

Hierzu stellt sich u.a. der Brauch aus Vorarlberg, die Tschütaläuse (d.i. Flechten, herpes) einem kranken Tier 
zu vertreiben, selbst wenn das Stück entfernt ist. 

Man bricht bei Sonnenuntergang von der Holunderstaude drei Schossen ab unter Verwahrung für das 
namentlich genannte Tier, dem man zu helfen verlangt (dadurch gehen, wie man sich offenbar vorstellte, die 
Plagegeister in die Schößlinge über), hernach bindet man sie zusammen und henkt sie in den Kamin oder 
sonst in den Rauch; so geschwind die Schosse dürr werden, werden auch die Tschütaläuse weg sein. 5 

Aus diesen und ähnlichen Bräuchen darf wohl gefolgert werden, daß die Vorstellung von den gespenstigen 
Würmern im kranken Menschenkörper wieder rückwärts gewirkt habe auf die Vorstellung von dem den 
Baum- oder sonstigen Pflanzenkörper bewohnenden Gewürm. 

Nicht allein unter dem Baum, oder zwischen dessen Borke, sondern (trichinartig) in seinem Innern dachte 
man sich nun wohl derartig die Elben verteilt, daß im Holze jedes Zweiges mehrere ihren Sitz hatten, wie 
sonst in Fleisch und Gliedern des Menschen. 

ln einen solchen Zweig sollten die vorstehenden Zauberformeln sie zurücklocken. 

Möglich ist, daß die Knoten der Astansätze für Anzeichen des Daseins je eines Elben oder eines Elbenpaares 
(Elb und Elbin, wie Wurm und Würmin) gehalten wurden; wenigstens die Unformen und auffallenden 
Knorren sollen von alten Elben herrühren, die sich im Baum verkriechen und dann verwachsen .3 
Bei Potsdam heißen sie Alfloddern und verursachen, wenn man unter ihnen durchgeht, einen schlimmen 
Kopf. 4 (Der Alb springt von ihnen herab in den Kopf des Menschen.) 

1) Teppp.n, Aböigl. n, Masuren j 3. 24. So die Berichte. Aber werden 
die Hölzchen nicht unter allen Umständen auf dem Wasser schwimmen? 

Vgl. Frischbier, Hcxensprttcb, S. 74—76. 

8) Vönbrnn, Beiträge s. I). Mythologie ges, in Ohunbätien. 0hw 1862. 

S. 128. 

3) E. JI. Arndt, Märchen und Jugendermnernugeii bei Mannhaidt, Genu. 

Mythenforsch, 476. 

4) Kulm, Weatfli. Sag. II r 55, 158. Vgl. r In Stroh&eilknoten } die man 
auf dem Acker findet, sitzen arme Seelen; sie werden erlöst, wenn man den* 
selben auflPst Wuttke, Afcergl. § 767. 

Im menschlichen Körper entsprechen diesen Knorren und Auswüchsen vorzugsweise die Geschwülste, 
Warzen und Leichdörner, weil diese das Dasein eines Geistes verraten; auch sind sie angeblich durch 
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Übertragung auf einen andern Menschen, auf Tiere und Bäume, durch Regenwasser, das auf einem 
Leichenstein gesammelt wurde, u.s.w. zu heilen. 

Den vorstehenden Auseinandersetzungen entspricht es, daß der Beschwörer den krankheitverursachenden 
Geist bald auf den Ast des Baumes sich setzen heißt, bald leibhaftig mitten in das Innere des Baumkörpers 
hineinzuversetzen sucht: 

'Zweig ich biege dich, Fieber nun meide michf (Myth. i CXL, XXVI), 
oder 

'Holunderast hebe dich auf, Rotlauf setze dich drauß (Myth .2 n 22 ), 

oder den Holunderbaum, während man Fieber hat, schüttelnd: 

'Holunder! Holunder! Holunder! Auf mich kriecht die Kälte; wenn sie mich verlassen wird, kriecht sie 
dann auf dich! (Wuttke, 488 . Grollmann, Abergl. 164,1158) 
oder: 

'Goden Abend Herr Fieder! hier bring ick min Feber! 

oder frühmorgens drei Knoten in den Ast eines alten Weidenbaumes knüpfend: 

'Gon morgen. Olde, ick gef u de Kolde;gön morgen. Olde! (Myth. 2 1123). 

Schon etwas complizierter, mithin auf ältere einfachere Formen zurück weisend ist das von Plinius 
Valerianus (oder Siberius, einem Gallier des 4 . Jahrhunderts) gemeldete Heilmittel für das viertägige Fieber: 
Panem et salem in linteo de lyco (lies: deliculo) liget et circa arborem licio alliget et juret ter per panem et 
salem: ’Grastino mihi 


1) Wuttke ec. a. 0. § 513. Perger, Pfla.nzemag’en 348. Frischbier, Hexen- 
aprach 93- Jetst wird auch die Vorschrift verständlich, weiche acbou ira 
4. Jattrh. der gallische Arzt Marcellus von Bordeaux verzeichnet: ne imgucn 
ex uleere alitpac aut vnlneie intmnescat, surculum an et hi in cingulo aut 
in fas da haheto ligatum in sparte vel quoctmque vinculo, quo holus aut 
obsonium fuerit uraexiim., utpUra nodos facits et per singulos nectens nomi- 
nabie eingulae anus vlduas et eingulas fema et in cru.ec vel brctchio, 
cujus pars vulnerata fuerit alligabis. Qoae si prima facias ante quam im- 
scantur ingnina onmem inguimnm vel glandulär um molestiara prohibebis, si 
postea dolorem tiimorernque sedabia. Ingumibus potenter medebere, si de 
licio $$pten\ nodos facias et ad singulos viduae no in in es et snpra taluin 
ejus pedis affiges, in cujus patte et«nt inguiua, Marcell- BnrdJg&l. ed. Oornar, 
cap. 32, p. 225. J. Grimm über Marcellus p, 24* 90. Kl. Sehr. 11,141. Die 
beim Vnofenmachen als Zauberinnen und Untiere, genannten alten Weiber 
sind die Geschwulst verursachenden Krankheit sgeister (vgl, oben S. IG ff, die 
zwölf Mädchen in dem russischen Zaubaspruch). 

hospites ventni sunt, snscipite illos'. Hoc tcr clicat. Plinius Valer. III. 6. p. 191b. 

Die Gäste sind die Plagegeister; der Kranke, der sie nicht haben will, bringt sie dem Baum zugleich mit Brot 
und Salz, damit dieser sie bewirte. 

Dazu vgl. Frischbier, Hexenspruch S. 58,3, wo der Fieberkranke ein Geldstück und ein Stück Brot in einem 
Lappen jenseits neun Grenzen unter einen Stein (vgl. o. S. 18 Anm. 3) trägt und spricht: 
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'Grenze, Grenze, ich klage dir 
Kalt und Heiß plaget mir. 

Der erste Vogel, der rüberfliegt 
Nehm’ es unter seine Flüchf. 

und dazu wieder den Spruch ebds. 4 , welcher lehrt, daß auch dem Baume der Krankheitsgeist zuweilen nur 
übergeben wird, damit er denselben einem Vogel zum Hinwegtragen in weite Ferne überliefere: 

' Bom, Böm öck schödderdi, 

Dat köle Feber bring öck di. 

De Erseht Vagei, der räwerflücht, 

Dat de dat Feber kriege müchf. 

Über die ganze Vorstellung s. Kuhn, Zs. f. vgl. Spracht XIII. 73 » der nicht allein Analoga aus den Veden und 
der Edda anführt, sondern auch an den Gebrauch in der Altmark erinnert, daß Kopfwehkranke einen Faden 
zuerst dreimal um ihr Haupt binden, dann in Form einer Schlinge an einen Baum hängen. 

Fliegt ein Vogel hindurch, so nimmt er das Kopfweh mit. 

Ein Gichtkranker soll sich vor Tagesanbruch im Walde einftnden, dort drei Tropfen seines (von den 
unsichtbaren Plagegeistern erfüllten Blutes) in den Spalt einer jungen Fichte versenken und nachdem die 
Öffnung mit Wachs von Jungfernhonig ^erschlossen ist, laut rufen: 

'Gut morgen, Frau Fichte, da bring i dir die Gichte! was ich getragen hab’Jahr und Tag, das sollst du 
tragen dein Lebetagl'i 

Wer jemanden von Zahnschmerzen befreien will geht rücklings aus der Stube zu einem Holunderstrauch 
und spricht dreimal 

'Liebe Hölter 

Leiht mir einen Spalter 

Den bring ich euch wiederf 


1) Ernst Wagner^ ABC eines Hanneberg. Fiebelschutzau. Tübing. 1810. 
p. m, Myth.' CXLV r XLiy. 

Unterdessen macht er, sich umdrehend, zwei neben einander liegende Einschnitte und schält die Rinde auf 
eines Zolls Länge, doch so daß sie möglichst ungerissen unten mit dem Aste vereinigt bleibt, schneidet ans 
dem bloßgelegten Holz einen Splitter und trägt den wieder rücklings gehend in die Stube. 

Der Leidende ritzt dort mit dem grünen Splitter sein Zahnfleisch bis derselbe blutig wird, (mit dem Blute 
den das Zahnweh verursachenden Geist in sich auf nimmt). 

Dann bringt ihn der Beschwörer immer rückwärts gehend nieder zu dem Holderbaum, drückt ihn in den 
Splint, legt die Rinde, wie sie gewesen und befestigt sie mit einem Bindfaden, damit der Einschnitt desto eher 
verwachse. 


1 ' [1450] Das Jungfernhonig, des -es, plur. inus. Honig, welches von Jungferbienen in der engem Bedeutung gesammelt 

worden. S. Jungfernwachs. Bey andern wird der weißeste und beste Honig, welcher sich in dem obern Theile eines jeden 
Stockes befindet, Jungfernhonig genannt, besonders so fern er ohne vorher gegangene Seimung von sich selbst aus den 
Scheiben klopfelt'. fQuellei 
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Dann noch einiges Gemurmel unverständlicher Worte und der Zahnschmerz ist fort.1 

ln Dänemark nimmt man bei Zahnweh einen Holunderzweig in den Mund und steckt ihn dann in die Wand 

mit den Worten:' Weiche böser Geist.'2 


1) Westfalen, ftlontnJitiü, Volksfeste S-149- 

2) Mytkf CXVL 162. 

3) Wer eine lebendige Anschauung gewinnen will von der heidnischen 
Vorstellung über die Herkunft der Kmnkheitsiläraoneu , unterlasse nicht das 
finnische Epos Kalevala, übersetzt von Sdiiefner, Hdsingfors 1852. R XVII. 
S. 03—95 nachzuläsen. Audi der Finne hält die Krankheiten Ihr lebende 
Geister von böser Natur sunt Teil in Tiwgesta.lt. (Finger wurm, Zahnwnm, 
Hund u. s.w*) Castren, Finn. Mythol. S. 173- Schröter, Finn. Runen S. -iS ff. 
Vgl. >Iyth, J 1113. Sie kommen teilweise ans des bösen Hiisi Waldhiirden, 
ans der hohlen Föhre Wipfel, ans der morschen Tanne, der sausenden Fichte 
(Kalevala AVIL V. 206 fl-). Der Wald mit seinen Waldgeisterii, der Wacholder 
insbesondere, werden angefleht sie zum Weichen zu bringen (V. 270). Der 
Beschwörer bannt sie in Firns (des Teufels) Eberesche (Zs, f. vergl Spracht. 
XIU, 151) und, wenn sic dorther kamen, ln des Hüaiwaldes Schluchten, in 
die Wohnung des Ffshrenbaiiis, in den Winkel des Tannendickichte (V. 384 ff.). 
Daneben aber gibt es noch tausenderlei andere Krankheitsdämonen, die aus 
dem Fueiislücli, der Löweuhöhle, ans der Erde Schoß, aus sandiger Wllste, 
ans Sumpfen und Quellen, aus Schlachtfeldern und Gräbern, vom kahlen 
Kupfeiberge und öden Meemrücken, vom Pfad der Winde, vom Rand der 
Wolken j ans der Umgebung der Zauberer, ans dem Reiche des Todtengottes 
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auf steigen und jeder mit Anrufung der Uber die genannten Elemente ge¬ 
bietenden göttlichen Wesen an Ihren Ort verwiesen werden. Gans dieselbe 
Anschauung, wie dieser Gesang aus Kalevala, sprechen nana entlieh auch 
böhmische Besegnungen unumwunden aus. Die StHy (stechende Schmerzen) 
flogen daher vereinigt mit dein Rotlauf und hielten sieh im Kopfe, den Ohren, 
den Zähnen. Sie werden verwünscht. £iud sie ems dem Winde, so sollen 
eie wieder in den Wald (vai- Wind) gehen, um dort Holz in den grüßten 
Dickichten zu brechen; sind sie aus dem Wasser, so sollen sie wieder ins 
Wasser zurttckkehren und in den grüßten Tiefen Sand binden; sind sie aus 
den Felsen, so sollen aic wieder in die Felsen gehen und Steine brechen; aber 
Kopf, Obren und Zähne sollen sie in Ruhe lassen und nicht mehr martern. 

Mein bannt sie ln eine Hand voll Hofcrkümcr. S, Grohmanu, Abergl. ä. 

Rühmen S. 158—162. Mr, 1138. 1143. 1144. — Ähnlich sind auch die deutschen 
im Baum lebenden Elbe nur so zu sagen eine Abteilung einer grüfleren Ge¬ 
nossenschaft. Lehrreich ist es auch manche analoge Vorstellungen anderer 
fremder Maturvolker zu vergleichen. Der Karen in Hintermdien, der seine 
mlarisachwaiigeien Völker bereiseud eich vom Fieberfrost geschüttelt fühlt 
glaubt in seinem Körper das Wüten des boshaften Pbi zu fühlen und beeilt 
sich Opfei'gaben an den Stamm des Baumes zu stellen, unter dem er zuletzt 
geruht hat, denn aus dessen schwankenden Wipfeln Ist dieser zwischen den 
Blattern lauernde Marburg ei st auf ihn herabgefallen. Bastian in Zs. f. YüJkerpa. 

V, 287. Man vgl. was eben derselbe Gelehrte (Völker des Üstl. Asiens VL 
Yorw. VH.) über den nämlichen Gegenstand äußert: „daß sein Nebenmensdi 
ihn in ein Fieber an schütteln vermochte, darüber besitzt der Wilde keine 
Erfahrung und fühlt er sich also von demselben gepackt, so bat er seinen 
geschlossenen Ideenkreis durch Aufnahme eines Hilfegliedes an erweitern und 
pflegt er in dem Fieber einen von menschlicher Existenz abgeUisten, aber immer- 
hin (weil am nächsten liegend) in menschlicher Form erscheinenden Dämon 
zu erkennen, der auf den Bäumen der M&lariawälder lauert." Deutlich 
ist hier das Zittern des vom Fieberfrost geschüttelten Mensehen- 
kürpers mit dem Zittern, des vom Winde bewegten Baumkörpers 
in der Idee der Wilden kombiniert, und es darf wohl gefragt werden, 
ob neben den Insekten (o. S. iS) nicht auch, diese Vorstellung zu den 
psychologischen Faktoren unserer sympathetischen Kuren 
gehört habe? 

Es ist nun wohl deutlich, wie alle vielfachen Kuren, welche sonst noch auf ein Verpflöcken der Krankheit in 
den Baum, (sogar die Pest wird als Schmetterling in den Baum verkeilt), oder auf ein Einknoten oder 
Einbinden in Zweige hinausgehen samt und sonders auf eine und dieselbe Grundvorstellung 
zurückzuführen sind. 3 

Von den unzähligen individuellen Ausgestaltungen und Sproßformen der dargelegten Ideen will ich nur 
noch eine hier erwähnen, welche aufs neue recht deutlich der im Volksglauben feststehenden Parallelismus 
des Baumes und des Menschenkörpers zeigt. 

Offenbar um seiner Form willen heißt ein schwellend hervorspringender Fleischteil bei Menschen, der 
Muskel, unter Hellenen , Römern und Deutschen Maus, Mäuslein, Mäuschen. 

Auch von Tieren gilt dasselbe Wort. 

So heißt in Augsburg ein besonders geschätzter Teil des Rindfleisches Herrenmaus. 

Man hat aber sicherlich diese Stelle einst auch wirklich von einem geisterhaften Wesen in Mausgestalt 
erfüllt gedacht. 
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In vielen Sagen schlüpft die den Menschenleib bewohnende Seele in Mausgestalt aus dem Munde und 
verläßt zeitweilig oder für immer den Körper. 1 

Auch Hexen, Hausgeister, Waldgeister und andere Dämonen nehmen Mausgestalt an. 2 

Caspar Peucer , Melanchthons Schwiegersohn war doch wohl durch eine allgemeine Anschauungsweise 

seiner Zeit zu der Überzeugung und Behauptung verleitet, er selbst habe bei einer besessenen Weibsperson 

den Teufel in Gestalt einer Maus unter der Haut hin- und herlaufen sehen. 3 

Wenn daher der Aberglaube versicherte, gewisse unerklärliche und krankhafte Anschwellungen des 

Körpers bei Menschen und Vieh rührte daher, weil eine Feldmaus darüber hingelaufen sei, so wird diese 

Vorstellung ursprünglich ein Hineinschlüpfen gemeint haben und nichts anderes besagen, als daß diese 

Geschwülste ähnlich den Warzen und anderen Auswüchsen durch einen gespenstigen Parasiten und zwar 

einen mausgestaltigen erzeugt würden. 

Unter dieser Voraussetzung wird es dann vollkommen erklärbar, weshalb man, um jene Krankheit zu heilen, 
eine lebendige Feldmaus in eine Eiche, Ulme oder Esche, (pollardash, shrewash) verpflückte und der Ansicht 
war, mit einem Zweige dieses Baumes berührt, werde die Geschwulst sofort aufhören .4 
Natürlich, die gespenstige Maus wurde als in den Baum zurückgegangen gedacht. 

Man gewahrt hier aber deutlich, wie durch Analogie und Wechselwirkung der Vorstellungen, nachdem 
zuerst die im Baume hausenden Insekten mit den vermeintlichen schmerzerregenden 

1 ) Mytb, J 1036 * Maimbardt, Germ. Myth. 79 . 2 s, £ D. Mytfc. IV, 449 , 

Gi'ohniärüi, Apollo Smlntiieiis S. 21 ff. 

2 ) Vemaleken, Mythen und Gebr* 239* Kuhn und Schwarz Nordtl. 

Sagen 411 . 

3) Da praeclp, gener. divinat* "Viteb. 15 BO S* 10 bei Grcbm&nn a. a. 0. 

S. 24. 

4) Gü. ‘White, Tbc natural lustory and autiquities of ßelborue. London 
17S9, 4. p. 202-^204 bei Grimm * Kjth. s 1120, Tgl. K. Studleya Bericht aus 
Dcvonshite v, J. 1806. Brand, Populär antjqnities of Great Britain. ed. EIIib. 

London 1855* IH. S. 293* Kob. Plot, Tmtural historj of Staffordühii'e, Oxford 
16SG, 3. 222, Myth. 1 1120. 

Würmern identifiziert worden waren, nun auch andererseits die auf Gewürm oder Ungeziefer anderer Art 
erweiterte Vorstellung von den Krankheitsgeistern rückwärts auf den Baum als ursprünglichen Wohnsitz 
derselben übertragen worden und daher der Glaube an die Heilung durch eingepflöckte Feldmäuse 
entstanden ist. 

Fast überall wird bei derartigen Heilversuchen der Baumgeist angeredet, und von den Krankheit bringenden 
Geistern, den Elben , unterschieden. 

Nicht also das bewußtlose Gewächs, sondern der empfindend und denkend gedachte, der vollen 
Anthropomorphose sich annähernde Baum beherbergt, entsendet und nimmt wieder auf die schädlichen 
geisterhaften Würmern 

Jene Aussage Laszkowskis über den Glauben der Niederlitauer wirft, wie es scheint, die Baumgeister und 
die Elben in eins. 

Erstere wollte der erzürnte Neubekehrte töten oder schädigen, indem er von den Bäumen die Kinde 
abschälte (ego vos nudas faciam); aber unter den dem Viehstand schädlichen Götterchen, welche ’intra 
arbores et cortices’ verborgen seien, sind sowol die den Baum als ihren Körper erfüllende unter der Rinde 
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als unter ihrer Haut sich bergende Baumseele, welche die Plagegeister auf Tiere und Menschen entläßt, als 
die in Holz und Borke umherkriechenden den Leib des Baumgeistes bevölkernden ’ bösen Dinger’ von dem in 
die Einzelheiten der Vorstellung schwerlich genauer eingeweihten Berichterstatter zusammengefaßt.1 


1) Zuweilen verwendet der abergläubische Brauch freilich auch leblose 
Dinge als Vertreter lebender Wweu, wie ■wenn %■ B, das zerbrochene Bein 
eines Schafes oder Schweines dadurch geheilt weiden seil, daß man das ent¬ 
sprechende Bein eines Stuhles von gesundem Holze schient und verbindet 
und den Stuhl dann unangerührt stehen laßt. Panzer, Beitr. IL 302. Der 
vierbeinige Stuhl ist. um seiner Gestalt willen zum Substituten des ge¬ 
schädigten Tieres gewählt. Solche Analogien erhärten aber um* unsere Be¬ 
hauptung, daß der Baum als alter ego des Menschen aufgefaßt wurde, zu 
dem sein aufrechter Wuchs und die Eigenschaft des Wachstums ihn in 
PttraJldisraua setzte. 

2) Oder nahm der Zemaite etwa mehrere Seelen in einem Baume zu¬ 
gleich an und identifizierte diese mit den Elben? Ähnlich lebt ja der 
Gambe des Glaubens, daß derKenacb so viele Seelen habe, als er 
Adern in sich schlagen fühle. Die vornehmste Seele habe im. Herzen, 
ihren Sitsj sie gehe nach dem Tode zum Himmel und lebe dort in Gesell¬ 
schaft der Götter auf die gewohnte Art. Die andern Seelen, die nicht im 
Herzen ihren Sitz hatten, begehen sich teils zur Sccseite und sind Ursache, 

daß die Schiffe untergeben, teils gehen sie in die Wälder uM heißen 
Mabosos. Davies, History of the Carihes 2S8 ff- Klemm, Allgem. Kulturgesch, 
II, 165. 


Die Richtigkeit dieser Behauptung werden die auf den nachfolgenden Seiten anzustellenden 
Untersuchungen dartun, welche nachzuweisen bestimmt sind, wie detailliert sich der Volksglaube die 
Analogie des Baumleibes mit dem Menschenkörper weiterhin ausmalte. 

8. Strafe für Baumschäler 

Von allem anderen abgesehen, beweist Laszkowskis Mitteilung, daß bei einem Volke lettischen Stammes es 
für einen Frevel galt heilige Bäume der Rinde zu berauben, weil dadurch innewohnende Dämonen geschädigt 
würden; wer dies dennoch tat, erwartete für sich einen unerhörten Nachteil. 

Hiermit stimmt nun genau das Verbot des Baumschälens in dem uralten Gewohnheitsrechte der deutschen 
Markgenossenschaften zusammen, welches furchtbare Strafen für solchen Forstfrevel androhte. 

Aus den Weistümem hat Takob Grimm R. A. 519 ff. viele Beispiele zusammengestellt, ihrer noch weit 
mehrere sind hier und dort in seiner großen Weistümersammlung veröffentlicht; sie gleichen sich und es 
genügt das eine oder das andere herauszuheben. 

'Item es soll niemand Bäume in der Mark schälen, werdas täte, dem soll man sein Nabel aus seinem 
Bauch schneiden und ihn mit demselben an den Baum nageln und denselben Baumschäler um den 
Baum führen, so lang bis sein Gedärm alle aus dem Bauch auf den Baum gewunden seien. 
(Oberurseler Weistum.) 

'Wenn jemand eine Weide abschält, so soll man ihn mit seinem Gedärme den Schaden bedecken 
lassen; kann er das verwinden, kann es der Baum auch verwinden'. (Wendhager Bauemrecht.) 
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Der einen fruchtbaren Baum truddelte, soll mit seinen Därmen nach ufgeschnittenen Bauche und den 
Schaden gebunden und damit zugehelen werden. 

Wenn jemand einen fruchtbaren Baum abhauete und den Stamm verdeckte dieblicher Weise, dem soll seine 
rechte Hand auf den Rucken gebunden und sein Gemechte auf den Stammen genagelt werden und in die 
linke Hand eine Axe geben sich damit zu lösen. (Schaumburger altes Landrecht.) 

Wir haben meines Wissens keinen Beweis dafür, daß dieses barbarische Recht in Deutschland zu 
historischer Zeit jemals in Anwendung gebracht sei. 

Der Schuldige konnte Hals und Glied mit einer geringen Geldsumme lösen. 1 

Ein um so bemerkenswerteres Zeugnis für die Wahrheit des Dichterwortes, daß 'Rechte und Gesetze’ sich 
längst überlebt wie eine ewige Krankheit fortpflanzen, bietet daher u.a. das Protokoll des Holt-tmgs zum 
Harenberg unweit Blumenau und Dimmer bei Hannover am 13. Nov. 1720. 

Noch damals erklärten die Beisitzer des unter dem Herrn von Holle als Erben und Holzgrafen 
zusammengetretenen Holzgerichts: 

Frage 22 : 

Wenn einer befunden würde 'der einen Heister (bester junger Eich- oder Buchbaum) witjede (von witjen 
weiß machen, schälen), wie hoch derselbe soll gestraft werden? 

Antwort: Man solle dem Täter das Eingeweide ans dem Leibe schneiden und daran knüpfen und ihn so lange 
um den Heister henumjagen, bis er wieder bewunden wird. 

Frage 23: 

So einer befunden, der einem fruchtbaren Heister den Poll (Wipfel, Kopf2) abhauete, wie hoch derselbe soll 
gestrafet werden? 

Antw.: Wenn der Heister fruchtbar sei, solle dem Täter der Kopf wieder abgehauen werden. 

Frage 24 : Wenn einer einen Schnatbaum (Grenzbaum) abhauet, wie hoch derselbe solle gestrafet werden? 
Antw.: Man soll dem Tater den Kopf auf dem Stamm wieder abhauen .3 


23 
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1) S. J. Grimm, RA. S. 520- 739 ff. G. L. t. Maurer, Geschickte üer 
MaikenvarfoEStlUg', 185G. S.371. F. Tiiurliclnim, Die Gau* und Harten Verfassung 
ia De’iitsclila.ml, 1860. S, 376. Noch mehrere Beispiele ans Grimma Weistllmcnt 
sind ZLisammecgestellt hei Maurer n. a. 0. 870. 

2) Vgl. bl de polle krigen beim Kopf fassen, jemandem in die Haare 
fallen; de polle lösen die Haare ranfen. 

3) Grimm, Weistümer m. 283. Greuabäuma hatten besondere Heilig' 
keit, S. J. Grimm, Grenzaltert. 128. Kl. Sein. H. 56. Vgl noch ela höchst be¬ 
zeichnend : Wer eine Eiche verstümmelt hat, „den soll man bringen bei den 
Stämmen and heuen jhme seinen Kopf ab uni setzen denseibigen so 
lange darauf, bis das er wieder wächst" (Eeberer Mark. Grimm, 

Weist. HL S. 305 Nr. 16.) „Wenn einer einen Baum küpfete, derselbe 
soll wiederum geköpfet werden." (Gümmer Helzmark. Weist. IH, 288, Kr. 26). 

„Wiun einer einer Eiche den Poll alhauete, dem soll man den Kopf 
Eifah&uen und in die Steile setzen. (Hülaeder Mark. Weist. IH, 302, 

Nr. 25.) Wer Bfünoholz (eine Bloemware) zur Nnchtaeit (s. ü. S. 11) ge¬ 
hauen hatte, sollte mit dem Stamm vor Gericht gebracht und ihm daselbst 
auf dein Stamm mit einem Blaser d. h. mit einem Hiebe der Kopf ab¬ 
geschlagen werden (Speller Mark. Weist. Hf. 183), ü. k. se, daß sein Geiet ans 
dem Haupte in den Baumrnmpf übergeh eti könnte. 

Augenscheinlich hatten diese furchtbaren Strafandrohungen nur dann Sinn, wenn man zur Zeit, als sie 
zuerst ausgesprochen wurden, annahm, daß der Wipfel den Kopf, die deckende Rinde die Haut, der 
umwickelnde Bast die Eingeweide des Baumes als eines beseelten, menschenartig empfindenden Wesens 
darstellten. 

Wer die Krone haut, Borke und Bast des lebenden Baumes reißt, beraubt den Baumgeist der zum Leben 
notwendigsten Glieder, vgl. oben den Zemaiten Lazskowskis und unten in Kap. II. die Moosweibchen im 
Orlagau. 

Nach dem Grundsätze Auge um Auge, Zahn um Zahn sollte der frevelnde Mensch mit dem entsprechenden 
Teile seines Körpers gut machen, was er an jenem gesündigt; er sollte die entfremdeten Glieder mit seinen 
eigenen gleichsam ersetzen. 

Zu einer gewissen Zeit muß es mit solchen Strafandrohungen auch in Deutschland bitterer Emst gewesen 
sein, mag diese Periode, auch vielleicht hinter der Zeit, der Bekehrung zum Christentum weit zurückliegen, 
ln abgelegenen Strichen des Westens z.B. in Irland dauerte sie aber im elften Jahrhundert, in den 
heidnischen Ländern des Ostens im dreizehnten Jahrhundert noch fort. 

Was in unsem Weistümem nur als eine durch die Tradition fortgepflanzte, in der Praxis schwerlich 
ausgeführte Rechtsformel uns entgegentritt, war dort noch ein Stück lebendiger Sitte. 

Als die deutschen Ordensritter die Eroberung Preußens kaum begonnen hatten, wurde ihnen im Jahr 1231 
von seinem eigenen Oheim einer ihrer hartnäckigsten Gegner, der Häuptling Pipin in die Hand geliefert. 

„Quem cleletn eastro sno totalitär pere- 
menmt Yenträn immtjne ipsius circa mnbilictmi aperire feeerunt 
et. ranbilicum arbori affixenmt et per circuitum arhoris uurrere vi 
praecepemit, qnousque penitus eviscer&tus Mt et sic tjui mul tos 
Christianen-; impie necavevat crudeliter fuit interemptus." 
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So erzählt nach einer den Ereignissen fast gleichzeitigen Quelle die ältere Chronik von Oliva p. 2 i. (Script. 
Rer. Prussic. edd. Hirsch Strehlke, Tüppen I. 677 -) 

Obwohl das wirkliche Verhalten der deutschen Ordensritter keineswegs durchaus dem idealen Bilde 
entsprach, an welches lohannes Voigts berühmte Darstellung die Lesewelt gewöhnt hat, müßte uns ein so 
barbarisches Verfahren von ihrer Seite unbegreiflich erscheinen, wenn dasselbe nicht eine ganz besondere 
Veranlassung hatte; die Verwunderung schwindet, sobald wir der naheliegenden Vermutung Raum geben, 
daß die Deutschherren ihrem Gegner diejenige Todesart zuerkannten, welche er zuvor einem oder mehreren 
ihrer Untergebenen mochte angetan haben. 

Wenn man sich erinnert, daß heilige Bäume und Haine, denen kein Christ nahen durfte (Adam. Brem. IV. 
18) bei den Völkern lettischen Stammes den Fremden als die augenfälligste Äußerung ihres Cultus immer 
zuerst bemerkbar geworden sind, daß mithin grade diese die nächsten Opfer des frommen Bekehrungseifers 
der Christen sein mußten, so ist leicht einzusehen, nie der preußische Häuptling seinerseits freche 
Eindringlinge für ein an heiligen Bäumen begangenes Sacrileg strafen zu müssen geglaubt hat. 

Wenn die Deutschen dies dann wieder für nichts anderes, als einen rohen Ausbruch blutdürstigen Hasses 
ansahen und demgemäß behandelten, so gewährt uns diese Bloßlegung der wahren Motive nur einen 
weiteren Beleg für die traurige Wahrheit, daß viele unserem Gefühle Schauder erregende Taten der 
beiderseitigen Unfähigkeit entspringen, sich in die Gedankenwelt des Gegners zu versetzen. 

Übrigens darf uns der barbarische Character der Strafe nicht verleiten den Culturzustand der alten 
Preußen allzu niedrig anzunehmen, sie standen (zumal in wirtschaftlicher Beziehung, wie das Neumannsche 
Vocabular lehrt) kaum niedriger als ihre christlichen Nachbarn in Polen und wenn der obige Bericht 
Laszkowski’s die Entdärmung auch in lettopreußischer Sitte als anfängliche Vergeltung für Baumschulen 
begreiflich macht, so läßt mich der Umstand, daß die Bekehrer heilige Bäume eher mit der Axt umzuhauen 
pflegten, daran denken, daß wohl schon 1231 jenes Verfahren für jede Art Verletzung der geweihten Haine 
und der mit religiöser Ehrfurcht behandelten Stämme in Anwendung gebracht sein mag, und im späteren 
Verlauf des zweihundertjährigen Religionskrieges, der mit der Ankunft der Deutschen anhub, wird es bei 
steigender Erbitterung auch in solchen Fällen auf Christen ausgedehnt sein, wenn sie kein specielles 
Baumheiligtum geschädigt hatten. 1 


1) Auch anderswo muß das ursprünglich für Eaumheschädignng oder 
Markfrevel gütige Strafverfahren des Ausdänueas spater verallgemeinert sein. 
Grimm KA. 520. Anm, führt ans der iNiftlasfiga S. 158 p. 275, die ich nicht 
zur Hund habe, an, daß es im Jahre 1014 in Irland und nicht wegen MarJt- 
frcvels an einem Gefangenen zur Anwendung gebracht wurde. „Ilatt ritzte 
ihm den Unterleib, führte ihn um die Eiche und. wickelte so die Gedärme 
aus ihm, und nicht eher starb er, bis sie alle ans ihm herausgewkkelt 
■waren.“ 


So wird der folgende Vorgang verständlich. 

Im Januar 1345 erschien der heidnische Litauerkönig mit seinem Heere vor Riga. 
Festinans ad transitum (Dünabrücke, die zur Stadt führte) 
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occumt 

ei juvenil mere&tor nihil scieus de giierris; quem ftpprelienderunt 
et ligavenmt pagam, ventrem ejus pcidemnt et circumducunt 
emn arbori, donec intestina ejus omiüa ex trälleret, deposueniut- 
que eum de tmuco, s&ngimiem ejus sacrifieando in «pio 
delectabantur exnltantes. (Wigand Marburg, cap. 32* Lat, Ansz. 

Scr. Rer. Prussic. TI. 505,) 

Auch dieses Zeugnis bewährt, daß wir es mit einer religiösen Handlung, nicht mit einer profanen Strafe, 
oder leeren Grausamkeit zu tun haben; und auf eben denselben Punkt trifft noch ein weiterer Beweis, den 
ein Ereigniß aus der Zeit um 1236 darbietet. 

Papst Gregor IX. spricht sich nämlich 1238 in einer Bulle über die Verfolgung der Neubekehrten in 
Tawastland durch die finnischen Heiden folgendermaßen aus: 

Letztere tödten die getauften Kindlein, quosdam adultos exfractis ab eis primo viseeribus daemonibus 
immolant et alios usque ad amissionem Spiritus arborem circnire compellunt.1 
Eine so blutige Ceremonie durfte wohl von den Christen als ein den Dämonen dargebrachtes Opfer 
bezeichnet werden, wenn sie auch nach Anschauung der Heiden eine Sühne für ihre beleidigten Götter war. 
Unter den letzteren werden wir auch in diesem Falle zunächst an jene der Huldemoer , Aska Froa u.s.w. zu 
vergleichenden Baumnymphen denken, welche der Finne unter dem Namen Kati, puiden emnu (Kati? 
Baummutter) Tuometar (von tnomi Traubenkirsche) Katajatar, (von kataja Wacholder) , Hongatar (von 
honka Tanne) , Pihlajatar (von pihlaja Eberesche) als Pflegerinnen und Schützerinnen der Waldbäume 
verehrte,! und deren ja in jedem heiligen Haine eine oder mehrere zur Stelle waren. 

Es führt uns tief in das frische Waldleben der Vorzeit ein, wenn diese Gottheiten - die nach S. 22 Anm. 3 
unzweifelhaft auch als Menschen und Tieren gefährlich gedacht worden sind - anderseits angerufen 
werden, sich der auf der Waldweide gehenden Viehherden anzunehmen 


1) Eayn&ld, Annal, eccles., tarn. XIII. p. 457. LiljegrSn, Diplom. S«ec. 
1.290. Kr, 298. Script, Her. Livon,. I, 389- 

2) OivstTen, Firm, Mythologie, über5. t* ScliUfiter S, 105. 


und ihnen in reichlichem Maße Laub zum Futter zu spenden. 1 

Wie durch die vorhergehenden Zeugnisse bei Finnen und Litauern, lernen wir die Sitte der Entdärmung 
durch Helmold auch als Brauch der heidnischen Slaven des i2. Jahrhunderts in Wagrien, Polabien und 
Obotritenland kennen. 

Er schildert deren Blutdurst und fügt hinzu: 

'Wie viele Todesarten sie den Cristen schon zugefügt haben ist schwer zu erzählen, da sie den einen die 
Eingeweide aus dem Leibe rissen, und sie um einen Pfahl wickelten, die andern ans Kreuz schlugen, 
um das Zeichen unserer Erlösung zu verhöhnen'. 2 

Bei den Wagriem lag das Christentum damals bereits seit mehrerenjahrhunderten mit dem Heidentum im 
Kampf und dieser war zu großer Erbitterung gediehen. 
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Da wir aber von ihnen ebenfalls wissen, daß Land und Städte an heiligen Hainen und Hausgöttern (lud et 
penates) Überfluß hatten (redundabant ),3 so ist leicht zu erraten, daß auch hier jene Marterart gegen die 
Christen ursprünglich mit dem Auftreten der Missionare in Zusammenhang gestanden haben wird. 4 


1) Kalevala K, KXXII. Sollte es gar za befremdlich scheinen, daß 
jemals der Glaube entstehen tonnte, das Leben des Baumes werde gefördert] 
wenn man eine entsprechende Cercmonie am Körper des Menschen vornehme, 
so stellt sich u, a. ein anderer barbarischer Krauch im fernen Orient in 
Parallele, den nus das Buch über die nabatülsche Landwirtschaft Überliefert. 
Daa Pfropfen der Bäume ließen die Nabatäei durch ein sehünea Mädchen vor¬ 
nehmen, dem wahrend dieser Operation ein Mann auf unnatürliche Weist 
beiwohnte. Hier bietet, wenn ich mich mit Thttmmel so ausdriieken darf, 
die luooiiktioii der Liebe daa animalische SeiteustÜck zur Oculieräug des 
Baumes und soll als solches den Erfolg desselben fördern. S. Bastian t Der 
Mensch in der Geschichte III, $19- Vgl. das ekelhafte Zauheroaittel in einer 
Bußordnung bei Wasch ersieh an, Bußordmmgen der abendländischen Kirche. 
Halle 1851. S. 576. Bin Weib wird unfruchtbar „si Semen viri sui negleierit 
aut in arborem putridam ponit“ Es ist klar, daß in diesem Branche der 
Baum ein Doppelgänger des Weibes sein seil, 

2) Hehnold, Chronicon Slavor, L c. 5$. 

S) Helmold a. a, 0,1, 52. cf. 83. Vgl. unten die schwedischen Y&rdtiÄd 
und die Haine des mahj'as kimgs bei den L eiten- 

4) Hoch Helmold selbst war im J. 1155 Angeuaenge einer fanatischen 
Vernichtung heiliger Bäume uni als dann Priester Bruno nach Aldenburg In 
Wagrien berufen wurde, „trat er das Werk Gottes mit großem Eifer an, 
indem er die Haine niederhieb.“ Helmold a. a. 0, L 83. So aber 
war es sicher scheu seit Jahrhunderten bei jedem neuen Siege der Christen 


g. Mitcmanderwucks des Baumes und des Menschenletbes 

Das Gegenstück aber zu dem durch die Strafe, für Baumschäler geforderten Ersatz zerstörter Baumgheder 
liefert der Volksglaube, daß umgekehrt Gebrechen des Menschen durch den Baum ausgeglichen werden 
könnten. 

'Bekommt ein neugeborenes Kind einen Leibesschaden, so schlitzt man am nächsten Charfreitag ein 
Weidenstämmchen auf, zieht das Kind hindurch und verbindet den Spalt wieder, sobald er verwächst 
wird das Kind gesund’ .1 

Meistens ist es eine in der Mitte gespaltene mit großen Keilen auf eine Weile auseinander gesperrte, später 
wieder fest verbundene und verklebte junge Eiche oder ein Obstbaum, wodurch man das lahme, oder an 
Nabelbruch oder an zurückbleibendem Wachstum (englischer Krankheit) leidende Kind vor 
Sonnenaufgang schweigend und nackt kriechen läßt. 1 

Ackermann sah um 179O in dem Eichenschlage eines gewissen Dorfes viele junge Eichen, an denen dieser 
Versuch gemacht war .3 

Rückgratverkrümmungen heilt man, indem man den kranken Kleinen dreimal durch den aus der Erde 
hervorragenden Bogen einer Wurzel zieht; kann er nicht gehen lernen, so heißt man ihn durch die in die 
Erde gewachsenen Ranken des Brombeerstrauchs kriechen. 
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Wenn der Bruch des Baumes verwächst, verwächst der Bruch des Menschenleibes, wenn der Baum, der 
Brombeerstrauch von der Wurzel aus grade und gesund in die Höhe wächst und Fortgang nimmt, so der 
darunter durchkriechende Mensch. 

Derselbe hat sein Schicksal, sein Leben mit demjenigen der Pflanze gleichsam auf mystische Weise 
verknüpft, sich selbst mit ihr so zu sagen für eins erklärt .4 

getrieben, worden und die Strafe für sacrüegische Schandung oder Vernichtung 
der Baumheiligtümer könnt b längst traditionelle Weise des Mciisckenopfei'S 
ans christlichen Gefangenen geworden sein. 

1) Oherpfalüj Bavaria IT, 355. 

2) Wuttke a. si. 0. § 503, Grimm, Myth.* 1118. 1119. Schüler z. Tier- 
nnd Krff.uterbuc.il des Mecklenburger Volkes UI, 30, 

8) Deutsche Monatsschr. 1791. S, 439. 

4) Auf dieselbe Weise identifizierte man das menschliche Leben mit 
demjenigen von Tieren. Baker, Kilaufllisse in Abessinien I, 251 berichtet als 
Aberglaube der arabischen. Weiber, daß Frauen, weiche sich in interessanten 
TÜmatÄuden befinden, einem recht starken Kameel zwischen Vorder* und 
Hinterbeinen duiohtriecheu in der Meinung, daß diese Handlung rlcm Kinde 
die Stärke des Tieres mit teilen werde. 


Dies geht noch deutlicher aus dem Umstande hervor, daß es fortan für den so Geheilten sehr gefahrvoll sein 
soll, wenn der mit ihm in Sympathie gebrachte Baum abgehauen wird.1 
Sein Leben geht mit dem des Baumes zu Ende. 

Und umgekehrt stirbt der Mensch zuerst, so geht - nach Rügischem Glauben - sein Geist in den 
betreffenden Baum über und wird der letztere nach Jahren zum Schiffsbau tauglich und dazu benutzt, so 
entsteht aus den im Holze weilenden Geiste der Klabautermann , d.h. der Kobold oder Schutzgeist des 
Schiffes und der Schiffsmannschaft.2 

Übrigens lehrte schon unter Theodosius Marcellus von Bordeaux die in Rede stehende Kur: 

.Sie puero ramex descendait, emum novellam 
radicibus suis stantem mediam fhidito, ifca nt per plagam puer 
trajici possit, ac rurms arbiiseulam conjung-e et fimo bubulo 
aliisque fomentis obline, quo facilius in se quae scissa sunt coeant. 
qxiautü autem celerins arbuscula ßoaluerit et cieatrlcem duxerit 
tantü dt ins ramex pueri sanabitur.’ 1 

der an diesem Baume seine Hunde aufzuhängen pflegte, sich an ihm erhängt hatte und unter demselben 
begraben war, ließ sich da noch immer sehen, z.B. als dreibeiniger Hase mit Augen so groß wie ein Pflugrad. 
Wer ihm nachschaute, dem schwoll der Kopf. 

Oder er stand als schwarzer Mann hinter dem Baume. 

Einer, der ihn anredete, büßte mit gedunsenem Mund und geschwollenen Augen. 

Die Gemeinde beschloß nun den Baum umbauen zu lassen. 

Aber während das Gebüsche ringsum unbewegt in der ruhigen Luft stand, schüttelte ein Brausen die Äste 
des Holzbimbaumes. 

Den Arbeitern sprang die große Waldsäge ab, und wo man mit der Axt hintraf, war das Beil stumpf und ein 
blutroter Saft quoll nach.1 
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Diese Sagen sind in mancher Hinsicht lehrreich. 

Die Seele des Verstorbenen gebt in den Baum über, erfüllt ihn gleichsam mit menschlichem Leben, so daß 
Blut in seinem Geäder umläuft. 

Zugleich aber läßt sie sich als Schatten in Tier- oder Menschengestalt außerhalb des Baumes aber in dessen 
Nähe sehen, und ihr Anschauen verursacht jene Krankheiten, mit welchem der unverhüllte Anblick von 
Geistern auch sonst bestraft wird. 

Durch die Vernichtung des Baumes frei geworden, vereinigt sie sich mit dem Winde und tobt in der wilden 
Jagd daher .3 

Es wird nun auch wohl verständlich sein, weshalb auch Gespenster und Klopfgeister in hohle Bäume, 
Weidenbäume u. dgl. gebannt werden .4 
Man gibt ihnen, um sie los zu werden, 


1) Ütochlmlz sl. a. 0. I 73, 57. 

2) Rochholz a. a, 0. I, 69, 56. 

3} Vg-1. MaimJiarflt, Götterwelt S. iQ7ff- 

4) Vgl. H. Pröklc, Hajasagen 8. 106 ff, I—IV. Den ZnaBamnenhaug: 
oder die Tjebergänge der d&rgelegten Ansthauiuigeii zeigt n. A. aadi die 
Mitteilung Panzers (Baitr. II, 302) daß der SKgeschmied zu EactonfeMeü in 
der Oberpfalz, wenn er Fieber hatte, gr&dezn nach dem Manne schickte, der 
sieh mit GeisteTbannen abgab. Dieser hob die Türseh welle ans, bannte den 
Geist und keilte ihn in einen TVeidenbamn ein. 

den Baum zum Leibe. 

Der im Weinkeller spukende Geist eines bösen Wirts ist in die Ruckfelder Linde bei Zurzach gebannt 
worden. 

Dort hauste er in einem Astloch. 

Nachts saß er oft auf einem Aste und geigte und je schärfer im Winter die Schneeflocken über Rückfeld 
stöberten, desto schöner und schärfer geigte er drauf los. 

Ein Bauer, der nach diesen Tönen tanzte, bis er umfiel, ist von Stand an der beste Tänzer im Lande geworden. 
Dieses zauberische Geigenspiel ist die Musik des Waldes, das Lied des Sturmes, welches alles bewegt und 
tanzen macht. 1 

Die breite Eiche auf dem Bleß bei Salzungen war die mächtigste des ganzen Lorstes. 

Als sie hohl wurde, trugen die Jesuiten manchen Poltergeist in dieselbe. 

Leute, die vorbeigingen, hörten die Geister darinnen rumoren. 

ln die dicht belaubten steilen Wände der wilden Löcher einer Schlucht in der Nähe dieser Eiche sind 
ebenfalls Poltergeister getragen und festgebannt. 

Noch heute guckt fast ans jeder Ecke und aus jedem Baumstumpf ein Spukgesicht heraus und erschreckt die 
armen Leute, die dort Leseholz suchen. 

Ein Tagelöhner aus Salzungen hatte hier Baumstubben gerodet und spaltete dieselben unter seinem Lenster 
vor dem neuen Tore; da sah er, als er soeben einen Keil ein trieb, aus dem Stubben ein kleines graues 
Männlein heraus und durch die Türe in das Haus schlüpfen, und ehe der Tagelöhner sich noch von seinem 
Schrecken erholt hatte, guckte der kleine Mann auch schon durch die runden Scheiben der Wohnstube, 
schnitt allerlei Gesichter und trieb so lange Unfug, bis er ihn durch einen Geisterbanner fangen und wieder 
bannen ließ.2 
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Noch ein Beispiel sei angeführt, welches wieder erinnern mag, daß auch diese Vorstellungsweise die Bäume 
und niederen Pflanzen gemeinsam umfaßt. 

Man soll die Schmelber CSchmelcher oder Schmielen), eine hohe schlanke Grasart, nicht abreißen oder 
damit die Zähne ausstochern, damit man nicht von den bösen Geistern oder Teufeln besessen werde, welche 
oft dahinein gebannt oder darauf gespießt sind.3 
Zu vergleichen steht die 


1) Kochholz a. a, 0. 310. Marnihaailt, Güttmrelt S. 113, 114, 123, 

Die Naturerscheinung 1 gelbst ist beschrieben m Auerbachs Yolksknlender 1360, 

S. 129. 

2) S, Ir. Wucke, Sagen der mittleren Werra II, 48. 

3) Schünwerth, Aus der Oberpfalz III, 115, JSeier, Sclnväb. Sag. 247,271- 

vonj. W. Wolf, Beitr. II, 242 aus Jacob a Voragine angeführte Legende von einem bösen Geist, der in oder 
zwischen den Blättern einer Salatstaude saß. 

13. Baum Aufenthalt des Hausgeistes 

Mit den zuletzt behandelten Sagen berührt sich, was wir schon oben S. 38 wahmahmen, daß die Seele eines 
durch sympathetische Kur mit dem Baume verbundenen Menschen nach dem Tode, in ersteren übergeht, 
nach dem Abholzen des Baumes in dem daraus gezimmerten Balken verbleibt und Klabautermann d.h. 
Schutzgeist des Schiffes wird. 

Ebenso weilt nach manchen Sagen der Hausgeist im Hausbalken und bleibt wo dieser verbleibt. 1 
Er war wohl auch vorher Geist des zum Balken verarbeiteten Baumstammes. 

W. Menzel 2 bezieht auf die Herkunft des Hauskobolds aus dem Baume vielleicht nicht mit Unrecht auch 
die folgende Sage. 

Ein Hausgeist zu Sachsenheim, der sogenannte Klopferlee, schenkte der Magd, so oft sie in den Keller kam, 
ein Geldstück. 

Als ihm aber der Ritter befahl mehr zu bringen, erschien der Geist vor dem Ritter mit einem Eichenblatte im 
Munde, woran drei Eicheln hingen und verbrannte ihn sammt dem Schlosse.3 
Sollte das Eichenblatt andeuten, daß der Schutzgeist des Hauses in den Wald zurückkehren wolle? 

1 4 . Baum Schutzgeist oder Sitz des Schutzgetstes 

Jedenfalls gehört es in den Kreis dieser Vorstellungen, daß der 
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1) äftlletihuff, Sdiles-wigliolst. Sigtn 371, 4SI. Küchkolz, Scliweiaer- 
sagen &. d, Aaigau 1,75, 59. Vgl.; Die Siamesen bringen nitc’a Yollendung 
eines Bootes dem Dämon oder Rnkkfci&tlievritla. des Baumes, woraus es ge¬ 
zimmert wurde, Opfer gaben, tun ihn au bewegen in Schl an gengestalt fortan 
als Scliutageist im Kiel des Fahrzeugs an verbleiben. Auch leim Häuserb&u 
opfern sie den aus dem Walde bcrbeigebr achten und jetat in der Wohnung 
aufgerichteten Pfosten, um die ein wohnende Geistorkraft als schützenden Dämon 
dem Bause an bewahren. Einige «oleber in Bäumen lebenden Phummathevada 
oder Kuktbathevada verlassen willig den unter dem Axthieb lallenden Stamm, 
und suchen einen andern ; andere -werden böse und liehen sich, A. Bastian, 
Zs. f. Yölkeijmycb. Y, 288, 2EM>, 

2) Literaturgeschichte 1,109. 

3) Magcunu, Schwab, Sagen 145. Im Zabergau heißt e$ H daß der ruch¬ 
lose Kitter auf Blankenborn den Bausgeist durch einen Pfaffen beschwüren 
ließ, um mehr Geld zu erpressen. Da erschien dieser als Ungeheuer eine 
Eichel und ein Eichenblatt im Maul und hinter ihm brach Feuer in den Saal 
und verschlang die Burg säumt allen Bewohnern. Xiunzinger, Geschichte 
des Zabei-gaus IL 138. 


ideale Doppelgänger der Menschenseele, der Schutzgeist (genius tutelaris) der einzelnen Persönlichkeit 
(oder ganzer Geschlechter) die Fylgia , wie der Altnorweger sagte (My th2 828ff. Mannhardt. Germ. 
Mythen 3 O 6 ff.) in einem Baume Wohnung haben soll. 

Um jedoch diese letztere Anschauung vollständig verständlich zu machen, gehen wir, ehe wir ihren Bestand 
aufführen, noch einmal auf eine schon vorhin von einem andern Punkte aus angeschlagene Gedankenreihe 
ein. 

i4a. Baum * Lebensbaura 

Die unter uns ganz geläufige Redeweise 

'der Baum meines, deines, seines u.s.w. Lebens grünt, welkt, stirbt ab' 

zeigt uns den Vergleich menschlichen und vegetabilischen Wachstums in persönlichster Anwendung zu 
einem stetig dem Bewußtsein vorschwebenden Bilde gediehen. 

Während wir uns aber darüber klar sind, daß das uns immanente Leben, die Gesammtheit der Zustände und 
Veränderungen unseres Seins durch dieses Bild ausgedrückt werde, tritt dasselbe für das Bewußtsein 
mancher Menschen auf niederen Stufen durch Hypostase als etwas Reales und Selbständiges, gleichsam als 
ihr Doppelgänger, der alle ihre Schicksale mitmacht, anzeigt, oder gar bestimmt, aus ihrer Persönlichkeit 
heraus und neben dieselbe. 

Man sehe nur, wie in einem von Orcst Miller mitgeteilten schönen russischen Hochzeitsliede aus dem 
Permschen Gouvernement das Mädchen sein Verhältnis zu dem künftigen Ehegatten schildert: 

' Nur wenig schlief ichJunge, 

Wenig die ganze Nacht. 

Doch in dem Schlummer hatt' ich 
Einen schönen Traum. 

Ich sah in Hofes Mitten 
Wuchs ein Cypressenbaum 
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Und ihm zur Seit' ein andrer, 

Ein zuckersüßer Baum. 

Und auf dem Baume waren Goldener Zweige viel, 

Zweige von Gold und Silber. 

Da sprach das Haupt des Hauses, 

Der Meister 'liebes Herz, 

Soll ich den Traum dir deuten? 

Sieh der Cypressenstamm 
Bin ich, der ich dein eigen. 

Der zuckersüße Baum 
Bist du, und du bist mein. 

Und auf dem Baum die Äste 
Sind unsre Kleinen ja, 

Die lieben teuren Kinder. 

Obgleich Hunderte von Meilen von Perm entfernt, liefert das Saterland den nächsten Verwandten dieses 
Volksliedes in einem Hochzeitsbrauche.1 

ln die eine Ecke der Bettlaken, welche ein Bräutigam mitbekommt, wenn er aus dem elterlichen Hause in 
einen fremden Hof hineinheiratet (und nur dann) stickt man mit bunten Fäden einige Blumen auf einen 
Baum, auf dessen Wipfel und reich belaubten Ästen Hähne (eine leicht verständliche Symbolik) sitzen. 

Zu beiden Seiten des Stammes stehen die Anfangsbuchstaben seines Tauf- und Familiennamens. 

Ebenso sticken die Mädchen in ihre Aussteuerhemden am Halse auf jede Seite der Spange je einen Baum 
und die Buchstaben ihres Namens. 

Es ist der Schicksals- oder Lebensbaum der jungen Leute selber gemeint, der aus dem heimatlichen Boden 
verpflanzt künftig auch in dem neuen Wohnsitze grünen, wachsen und Früchte bringen soll. 

Auf der gleichen Anschauung beruht eine Reihe schöner Hochzeitsitten, die sich durch viele deutsche, 
slavische und lettische Landschaften verfolgen lassen. 

Dem jungen Paare werden bei der Hochzeit grüne Bäume vorangetragen, ein grüner Baum prangt auf dem 
Wagen, der die Aussteuer der Braut in die neue Heimat führt, auf dem Dach oder vor der Tür des 
Hochzeitshauses. 

Im Drömling tragen die Braut- und die Bräutigamsjungfern auf dem Wege zur Kirche dem Brautpaar 
brennende Lichter auf jungen Tannen oder mit Buchsbaum umwundenen Gestellen voran. 2 
Im Hannoverschen Wendlande tragen die Kranzjungfem während der Ehrentänze der Brautführer und des 
jungen Ehemanns mit der Neuvermählten mit brennenden Lichtem besteckte grüne Tannenbäumchen 
vorauf; indem die jungen Eheleute diese Lichter mit Tüchern ausschlagen (sie wollen ihren Lebensbaum für 
sich behalten), geben sie das Zeichen zum Beginn des allgemeinen Tanzes.3 
ln den wendischen Dörfern bei Ratzeburg 
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1) L. Strackarjan, Aberglaube und Sage ans Oldenburg II, 124,437, 

2) Huhn, MSrk. Sagen 357. 

3) R. Müldener. Aus allen Weitthdlcn 1873, S. 200. 

dagegen hatte ein grüner Baum auf dem Brautwagen Platz. 1 

ln der Oberpfalz steckt ebenso vorn auf der äußersten Spitze des Kammerwagens, der die Aussteuer der 
Braut trägt, ein verziertes Fichtenstämmchen,5 nicht minder schmücken den schwäbischen Brautwagen um 
Ehingen, der die Kunkel und das Ehebett führt, sechs mit seidenen Bändern, Goldflittem und Blumen 
gezierte Tannenbäume.3 

Auf den lettischen Bauerhochzeiten in Kurland wurde, sobald das neue Paar aus der Brautkammer trat, 
nachgeforscht, ob der junge Ehemann die Ltebesprobe kräftiglich bestanden. 

Befand es sich so, so wurde große Fröhlichkeit geübt und ein großer grüner Baum oder Kranz oben auf das 
Elans gestellt. 4 

Der Lebensbaum des Bräutigams oder des neubegründeten Stammes steht gut, wenn Aussicht auf 
Nachkommenschaft da ist. 

ln Schweden nimmt man als Brautstuhl, auf dem das Elochzeitpaar während der Trauung sitzt, einen 
Chorstuhl, pflanzt zwei Tannen mit Blumen und Goldpapier vor dessen Türen, spannt oben eine weiße 
Decke ans und verziert es auffallend. 

Zu Yäßbo werden am Vorabend der Hochzeit an allen Türen, Pforten und Gattertoren Tannen gesetzt, eine 
zu jeder Seite.5 

Im Zwodtagrunde im Voigtlande werden, wie auch in Thüringen, Eichten vor das Hochzeithaus gesetzt.8 
Im Weimarischen pflanzen die Burschen und Mädchen des Ortes am Vorabend der Hochzeit grüne Tannen 
vor das Brauthaus und verbinden sie mit Blumengewinden, Kränzen, bunten Bändern und einer Zitrone, 
worauf die Namen der Brautleute eingestochen sind.7 

Dies geht schon über in eine andere Form der nämlichen Sitte, welche wir später nach Erörterung des 
Maibaums und Erntemais betrachten werden. 

Nicht selten geschah es, daß unwillkürlich oder mit Absicht ein bestimmter lebender Baum zum Träger des 
zweiten Gliedes der Gleichung und dadurch gleichsam dauernd zum alter ego eines 


1) Jalixtiüclier L ScMcswigkoIst Landeskunde. 

2} Schüuwerth, Aus der Gfaerpftlz I, 67, 

3) Birlingcr H, 358. 

4) T. Brand, Reisen durch die Merk Brandenburg u. s. w., Wesel 
1702, S. 78. 

5) Reinslj erg-D iirmgsf eld, noeLzeitbucb S- 5- 

6) Kehler, Volhsbrauck im Yoig-Üande 1867, S. 236. 

7) F. Schmidt, Sitten und Gebrauche bei Hochzeiten Lu Thüringen, S. 33. 


bestimmten Menschen gemacht wurde. 

ln Hochheim, Einzingen und anderen Orten in der Nähe von Gotha z.B. besteht der Brauch, daß das 
Brautpaar zur Hochzeit oder kurz danach zwei junge Bäumchen auf Gemeindeeigentum pflanzen muß. 
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An sie knüpft steh der Glaube, wann das eine oder das andere eingehe, müsse auch das eine oder andere der 
Eheleute bald sterben.i 

Auf ähnliche Anschauung, vermöge deren der Liebhaber einen Baum mit sich selbst identifiziert, gründet 
sich u.a. auch der preußische Aberglaube, wenn man die Liebe eines Mädchens begehrt, drei Haare 
desselben in eine Baumspalte einzuklemmen, sodaß sie mit dem Baume verwachsen müssen. 

Das Mädchen kann dann nicht mehr von einem lassen .2 

i4 b. Fortrasende verknüpfen ihr Leben mit einem Baume 

Sehr deutlich springt diese Vorstellung vom Schicksals-oder Lebenshaum in einer Reihe weitverbreiteter 
Traditionen hervor, wonach ein Fortreisender sein Leben sympathetisch mit einer daheimbleibenden Pflanze 
verknüpft. 

Im Märchen von den zwei Brüdern (K.H.M. Nr. 60) z.B. stößt der Fortziehende sein Messer in den Baum 
vor der Tür des Vaterhauses. 

So lange, es nicht roste, sei das ein Zeichen, daß er selbst gesund sei, wie der Baum. 

Im Märchen von den Goldklndem (Nr. 85 ) lassen die beiden Jünglinge, als sie ausziehen, um die Welt zu 
sehen, ihrem Vater ihre beiden Goldlilien zurück. 

’An ihnen kannst du sehen, wie es uns ergeht. Wenn sie frisch sind, befinden wir uns wohl; wenn sie 
welken, sind wir krank; wenn sie abfallen, sind wir todtl 

Ob diese Märchen, denen sich verwandte Züge nicht allein aus Indien, sondern selbst aus Mexiko und 
Ägypten an die Seite stellen lassen ,3 einheimische Gewächse 


1) In Weimar lat der Brauch abgelüst; es wird ein sogenanntes Bäum- 
chengeld (2 Brtblr- i gr. fl Pf.) an die Stiuttkasse zur Pilege der Obstbaum- 
sucht bezahlt Schmidt-, Sitten und Branche bei Hochzeiten in Thüringen, 
S. -16. Vgl.: Wenn in Britiali-Guyana zwei kleine Kinder mit einander verlobt 
werden, pflanzen die betreffenden Parteien als Zeugen filr den Coiitract zwei 
Bäume und wenn einer von diesen Bäumen verdorren sollte, stirbt das Kind, 
dem es angehört, sicherlich. Tyler, Forschungen über Urgeschichte dev 
Menschheit 3.166 nach Uev. J. H. Bernau, Missionary labours in British- 
Guia.ua, London 184?, 3-69. 

2} Prischbiev, HcienÄprnch S. 160. 

3) In einem von W. Grimm nachgewiesenen indischen Volks liedc 
(Eroiighton, Selections from the populär petry of tho Hindoes, London 1311, 


seien ist mehr als zweifelhaft; ganz nahe aber ihrem Inhalt liegt der Gedanke in der fein empfundenen dritten 
Strophe des Volksliedes: (video) 

’ Morgen muß ichjort von hier J . 

Der in Abschiedsweh fast vergehende Liebhaber erklärt sein Leben mit der zurückbleibenden Geliebten, die 
wie ein Baum auf grüner Aue sprießt, der Art eins und verwachsen, daß es (wenn er mit dem Körper 
davonziehe) gleichsam dabeiben und sein Wiederbild in der Feme absterben werde: 

'Dort auf jener grünen Au, 

Steht mein junges Leben. 
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Soll Ich denn mein Lebelang 
In der Fremde schweben? 

Hab'ich dir was Leids getan 
Halt ich um Verzeihung an; 

Denn es geht zu Ende'A 

i4c. Schicksals- und Geburtshaum von Einzelnen und Familien 

Jedenfalls kann nunmehr kein Zweifel sein über die richtige Auffassung des folgenden von Geyler von 
Kaisersberg als wirkliche Geschichte aus dem 15 . Jahrhundert berichteten Vorgangs. 

Als Molber, ein Schuhmacher zu Basel, ein neues Haus bezog, wählte jedes seiner drei Kinder sich im 
Garten einen Baum. 

Die Bäume der beiden Mädchen, Katharina und Adelheid brachten, 'als der Glentz (Lenz) hereinstach', 
weiße 


S. 107) pflanzt ein junger Ehemann, der die neu vermählte Gattin verlassen 
muß, eine Lavemlelstaude in den Garten und heißt sie darauf achten. So 
lange sic grüne und blühe, gehe cs ihm wohl, welke sic eher und sterbe, so 
sei ihm ein Unglück begegnet. Brasseur im Popnl Vtih (S. 141) teilt eine 
centrol-emeri konische Erzählung von zwei Brüdern mit, die vor dem Beginn 
ihrer gefährlichen Reise in das Land Xibalba, wo ihr Vater tunkfUü, jeder 
ein Rohr in die Mitte des Hauses ihrer Großmutter pflanzen, damit dieselbe 
au dessen Blühen oder ‘Welken erkennen möge, ob sie lebendig oder todt 
seien. (Vgl. Trier, Urgeschichte S- 16B. Mai Müller, Essays U, 241). Wie 
malt aber in dar Menschheit der Glaube an diese Art Sympathie zwischen 
Menschenleben und PflaiiEfitilcbeii sein müsse, dürfte das bekannte ägyptische 
Machen von Satn und. Anepn aus der Zeit des Mose im Papyrus d’Orbfney 
erweisen. Satn verbirgt sein Hera d. k. de» Site des Lebens ( 3 , Zeit sehr, f, 

P. Mythologie IV, 233) in die Blüte eines Baumes. An diesen Baum ist 
fortan sein Lehen geknüpft Als derselbe um gehauen wird, stirbt er und im 
nämlichen Augenblicke wird sei» in weiter Entfernung lebender Bruder Anepu 
seines Todes in ne. 

1) Bes Knaben Wunderbar» IU, 32. 

Blüten hervor; die deuteten auf ihren künftigen Beruf als Nonnen. 

Der des Bruders Johannes trug eine rote Rose; er ward Predigermönch in Prag und fand als Märtyrer durch 
die Hussiten seinen Tod. 

Die reinste und folgerichtigste Ausgestaltung der hier zu Grunde liegenden Anschauung war die schöne 
Sitte, schon in der Geburtsstunde eines Kindes ein Bäumchen zu setzen. 

Im Aargau geschieht das noch jetzt ziemlich allgemein und man meint dort, der Neugebome gedeihe oder 
sterbe (verkümmere) wie dieses Bäumchen. 

Für Knaben setzt man Apfelbäume, für Mädchen Birnbäume. 

Noch in der letzten Generation kam der Fall vor, daß ein Aarganer Vater im Zorne über seinen misratenen 
Sohn, der eben in der Fremde und also der väterlichen Züchtigung unerreichbar war, aufs Feld ging und den 
dort gepflanzten Geburtsbaum wieder umhieb. 1 
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Zuweilen sieht der Bauer auch ohne ausdrückliche Anpflanzung für eine bestimmte Person das Schicksal 
seiner Familienglieder mit dem Schicksal der Bäume am Hause verbunden. 

Der Voigtländer fürchtet, jemand aus der Familie werde sterben, wenn ein Baum im Garten oder ein 
einzelner Ast plötzlich dürr wird ,3 auch in Bayern bedeutet ein Baum am Hause, der verdirbt, einen Todten 
vom Hause4 und dem Siebenbürger Sachsen verkündet es einen Todesfall, wenn ihm im Traume ein 
umstürzender Baum zu Gesichte kommt.5 

Genau hiezu paßt es, daß in Siebenbürgen (Sächsisch-Regen) auch der poetische Glaube herrscht, dem 
Kinde nahe der Tod nicht mit der Sense, sondern er breche im Garten eine Blume vom Stengel, im nämlichen 
Augenblicke sterbe das Kind .6 


1) Gey ler y. Kayseraberg-, Ernas (1506 gehaltene! - Predigteydus). 3, 
A. fitiiher, Zur Geschichte des VoDcBahergLnubeits Im Anfänge des 16. Ja.hr li-, 
Basel A85G, S. 7. 

2) Eochhcla, Alcmonn, Kinderlieb S„ 284, 286. Sopflauzte man auch in 
Polynesien bei der Geburt eines Kindes einen Kokosbaum, dessen Knoten 
gleich zmn Zählen der Jahre dienten, und die Papuas yerkuüiii'eu das Leben 
des Sfingeboroen mystisch mit einem Baumstamme, unter dessen Kinde sie 
einen Kiesel clnfügen und glauben mit dem Umbauen würde der Mensch 
zugleich sterben. A. Bastian, Der Mensch in der Geschickte III, 163. 

3) Köhler, Volks brauch im VoigtLanile 5. 303. 

4) Panier I, 266,165. 

5) G, Schüller, Volkstilrol. Glaube und Brauch bei Tod. und Eegrilbmß 
im Siehenbfirger Sachsenlfinde, I. Kronstadt 1033.3.37,115. 

6 ) G. Schuller a. a. 0. S. 10. 


Wie ein Einzelner kann aber auch eine Vereinigung mehrerer Menschen, eine Familie, eine Dorfschaft in 
einem Baume das reale Abbild ihres gemeinsamen Lebens empfinden. 

ln Schweden sind nachweislich die Namen mehrerer Familien von einem heiligen Baume bei ihrem 
Stammhofe hergenommen; so der des Geschlechts Almen von einer großen Ulme, die ehemals am Hofe 
Bjellermala im Socken Almundsryd stand. 

Die drei Familien Linnaeus (Linne), Lindelius und Tiliander hießen angeblich nach einem und demselben 
Baume, einer großen Linde mit drei Stämmen, welche zujonsboda Lindegard in Hvitarydssocken 
Landschaft Finveden wuchs. 

Als die Familie Lindelius ausstirbt, vertrocknete eines der Hauptäste der alten Linde; nach dem Tode der 
Tochter des großen Botanikers Linne hörte der zweite Ast auf Blätter zu treiben, und als der Letzte der 
Familie Tiliander starb, war die Kraft des Baumes erschöpft, aber der erstorbene Stamm der Linde steht 
noch und wird hoch in Ehren gehalten .1 

i4 d. Vardträd 

Diese Linde und ähnliche Bäume werden als Vard-träd, Schutzbäume, bezeichnet. 

Vard (von värda warten, bewachen, hüten) bezeichnet Fürsorge, Obhut, Schutz; Vardträd ist also der Baum, 
der die Fürsorge, die Obhut ausübt; oder vielmehr der die Fürsorge persönlich ist. 

Der Vard wird nämlich als ein persönliches Wesen gedacht, also ein Geist, der dem Menschen folgt, wohin 
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derselbe geht; er offenbart steh zuweilen, sei es als Lichtlein, (das Licht ist eine Form der Seele, vgl. 
Lebenslicht), sei es als des Menschen Scheinbild. 

Es giebt noch heute unweit der Gehöfte manche für heilig gehaltene Bäume, welche Vardträd genannt sind, 
offenbar als Wohnstätten der Vardar oder persönlichen Schutzgeister der Hofleute, oder der Familie, die 
den Hof bewohnt. 

Vor wenigen Menschenaltern gab es in der Südländischen Landschaft Varend einen Vardträd noch in der 
Nähe jedes Hofes. 

Es war eine alte Linde, Esche oder Ulme. 

Niemand brach davon auch nur ein Blatt, und ihre Beschädigung rächte sich sicher durch Unglück oder 
Siechtum. 

ln Hänger erlaubte die Volkssitte nicht einmal windbrüchiges Holz davon weg zu nehmen und zu Hause zu 
verbrennen, sondern man häufte es zu einem Reiserhaufen oder Holzstoß (' bäO am Fuße des heiligen 
Baumes auf. 

Schwangere umfassten sowohl in Värend als in Vestbo in ihrer Not den Vardträd, um eine leichte 
Entbindung zu erhalten.1 

Der Vard entspricht genau demjenigen Begriffe, den der Altnorweger und Isländer mit dem Namen Fylgja 
verband und wir sind somit hier auf dem Punkte angelangt, von dem aus mit vollem Verständniß die o. S. 

45 angekündigte Vorstellungsreihe zu verfolgen möglich ist. 

Die Fylgja2 (d.h. Folgegeist) ist das Leben, der Genius des Menschen selbst als ein besonderer Dämon 
personifiziert und als solcher zum Begleiter, Schicksalsverkünder und Schicksalsurheber geworden. 

Von da war es nur ein unmerklicher Schritt und die Fylgja wurde ein warnender oder helfender Schutzgeist, 
der für den ihm zugeteilten Menschen liebreich sorgte. 

Die als Abbild oder Doppelgänger eines menschlichen Einzellebens oder des Lebens einer menschlichen 
Gemeinschaft gedachte Baumseele in derselben Weise mit Baum und Menschen zugleich verbunden und 
zugleich von beiden als selbständig hypostasiert, sodann als schützender, helfender Genius aufgefaßt ist der 
Vard. 

Die Sitte einen Vardträd hinter dem Hause zu haben, hatte in Dänemark ein unverkennbares Seitenstück. 
Noch Heinrich Steffens (Gebirgssagen) konnte davon erzählen. 

ln einer entlegenen Vorstadt von Kopenhagen - sagt er - innerhalb der Wälle, bewohnen die Matrosen der 
dänischen Marine ein Quartier, welches fast eine eigene Stadt bildet. 

ln einem jeden Hof ihrer kleinen Häuser sieht man über die Planken hervorragend einen Holunderbaum, 
der mit einem religiösen Eifer unterhalten und gepflegt wird. 

Der Geist dieses Baumes ist Schutzgeist des Hauses. 

Er hilft in Krankheit, steht den Frauen in Kindesnöten bei, beschützt die Kinder, aber verschwindet auch, 
wenn der Baum abstirbt. 

Sicher aber war dieser Glaube sehr alt und in die heidnische Vorzeit hinaufreichend. 

Dies möchte ich aus der Übereinstimmung mit der Sitte eines andern auch am Ostseerande wohnenden 
Volkes, der Letten nämlich, schließen, bei denen ehedem hinter jedem Hause, unweit der Hofstatt ein kleiner 
Hain von mehreren Bäumen gefunden wurde, in welchem der ’Mahjas kungs’ (Herr der Heimat, Wohnung, 
Behausung) 
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1) Eylten-Cstvallius, VäTeud 1, p. 957 § 92. 143 ff. § 32. II, Tilläig 
En. § 32. Vgl. den h. Baum bei H anders (ö, 3. 3ö). 

2) Vgl, außer den o. £, 45 angeführten Citaten N, M. Peterstn, Nordist 
\tj-tbölügi E. 143. 


also der Schutzgeist des Hofes wohnen sollte, dem man von Zeit zu Zeit kleine blutige und unblutige 
Opfergaben hineinwarf. 

Es mangelt uns nicht an älteren Zeugnissen über die Sache, aber noch 1836 u.a. zerstörte Pastor Carlbom in 
dem einen Kirchspiel Ermes in Livland innerhalb i4 Tagen etwa 80 solcher Götzenhaine .1 
Wer den Hain umhieb, sah den Mahjas Kungs in Gestalt eines Vogels unter Sturmwind entweichen und 
mußte des Aussterbens seiner Familie und des Verlustes seines gesammten Hainstaudes gewärtig sein. 2 
Das Leben also der Menschen und der Tiere in der gesamten Wirtschaft war an das Wohlbefinden der 
Bäume, respektive des Mahjas Kungs geknüpft, der andererseits ihr Heil fürsorglich in Schutz nahm. 

Ob und wieweit auch in Deutschland vor Alters Haus und Familie ihren Schutzbaum hatten und pflegten, 
darüber kann ich nichts Ausreichendes mitteilen. 

Einzelne Spuren scheinen dafür zu reden. 

Der Älpler (video) im Allgäu und Bregenzer Walde hat noch einen Familienbaum, unter dem er mit den 
Seinen sein Abendgebet verrichtet. 

Viele reservieren sich solche Bäume, wenn sie auch sonst Hab und Gut verkaufen und sind bei ihrem 
Absterben ängstlich um junge Stämme und Äste bemüht.3 

Manche Namen deutscher Familien (wie Linde, Eichbaum, Buchheister, Holunder, Kirschbaum, Birnbaum, 
Eschenmayer, Birkmayer, Pirkmayer, u. s. w .)4 könnten wenigstens mittelbar auf unsem Ideenkreis 
zurückweisen, falls die Bauernhöfe, von denen sie herstammten, nach besonders hochgehaltenen Bäumen in 
ihrer Umgebung genannt waren.5 

Und wenn es Familienbäume gab, sollte vermöge naturgemäßer Erweiterung nicht auch die Dorfschaft in 
einem Baume ein Gegenbild und Symbol ihres Lebens, ihren Schutzgeist gesucht haben? 

Bewahren nicht etwa unsere deutschen Dorflinden eine Erinnerung, einen Anklang daran? 

Es verlohnte sich 


1 ) Inland 1S36. 

2) rofindl. Mitteilung. 

3) Vcatbnii, Beiträge z. D, Mythologie 124. Wanderer im Allgäu, 
Kempten 1347. p. 102 bei Kochholz, Alemaini. Eiudcilied E. 286. 

4) 8. An (Lesen, die deutsche ti Familiennamen 1862 8, 17. Fett, Peraoneta- 
nameu Lpzg. 1853. S. 53. 676. 

5) Namen Tön LBhnshüfen nach Bäumen führt Birihiger, Volkstüml. a. 
Schwaben II, 184,132 auf, die jedoch schwerlich sehr alt sind und willkürlieh 
gegeben zu sein scheinen. 


wohl diesen Gegenstand einmal ernstlich zur Frage und Untersuchung zu stellen. 
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15 . Weltbaura Yggdrasill 



Falls sich Schutzbäume der Dorfschaft erweisen ließen (und ich bitte den Leser darüber nachzusehen was 
ich weiter unten Kap. III. hinsichtlich der Maibäume anmerken werde) so wäre damit ein wichtiges 
Mittelglied aufgefunden, um einer Hypothese zu großer Wahrscheinlichkeit zu verhelfen, welche sich auch 
ohnedem unabweislich mir aufdringen will. 

Ich vermute nämlich, daß auch der tiefsinnigen Eddamythe , vom Weltbaum Yggdrasill in ihrer ältesten 
Gestalt nichts anderes als eine ins Große, malende Anwendung der Vorstellung vom Värdträd auf das 
allgemeine Menschenheim zu Grunde gelegen habe. 

Schon diejenige Form, in welcher der Yggdrasillmythus in der Völuspa uns entgegentritt, noch mehr 
diejenige des Grimnismal enthält spekulative Gedanken durch Allegorie ausgedrückt und so einheitlich und 
harmonisch das aus allen Vorstufen als schließliches Ergebnis hervorgegangene großartige und 
allumfassende, die Einheit des gesamten Universums, wie es sich in Raum und Zeit darstellt, 
vergegenwärtigende Bild auch zu sein scheint,! schon der Name Yggdrasill (Odhins Roß), 2 die Vorstellung, 
daß Götter und Nornen als Richter und Urteiler unter dem Baume Ding halten .3 und die andere, daß die 
drei Schicksalsfrauen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit Fluten aus dem Brunnen der 
Vergangenheit die Erde begießen und frisch erhalten, stellen ebenso viele verschiedene 
Entwickelungsphasen der Sage dar, die ohne Zweifel vor Abfassung der Völuspa schon längere Zeit von den 
Dichtern bearbeitet und unter stets neuen und andern Gesichtspunkten dargestellt war; auch später noch, 
wie Grimnismal ( und hier) lehrt, der Gegenstand ergänzender oder tungestaltender Darstellungen blieb. 
Eine mehrfach abweichende Variante zur Auffassung des Weltbaums neben derjenigen in Völuspa gewährt 
das Lied Fjölsvinnsmal 19-24.4 
Der 
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1) Vgl. Lüning, Edda S, iß N. M. Pctemn, Nordick Mythologi ß. 127 ff* 

2) Petersen a. a. Ö. S*123. Uhlami, Schriften VI, 2üß. 

3) Vgl, Maimhardt, Germ Mi, Mythen! S, 504—0(14- 

4) Diese meine Beobachtmtgeu stimmen gut überein mit den neueren 
Ergebnissen der Edctakritik, zumal mit den glänzenden Forschungen E, Jessens 
liker die Eddalieder in Suchers Zeitschrift f. D. Philologie B. HE, 1371» 
3* 71 ff- 68, 69. 74-, wonach die Vülnspd eine im 10. Jabrh, auf Island, mit 


Kernstoff der Komposition, in welchen alle anderen spekulativen Bezüge erst hineingebildet wurden, war 
danach deutlich erkennbar ein kosmologisches Philosophem in Gestalt einer lebendigen mythischen 
Vorstellung, die Anschauung des Weltalls selbst als immergrüner vom Himmel bis in die Tiefen der 
Unterwelt reichender Baum, der beim Weltuntergang zittert, sich entzündet.1 

Die erweiternde Spekulation zeigt ihn vom Wipfel bis zum Fuße vom regsten Leben erfüllt, an der Wurzel 
aber fortwährend von schädlichem Gewürme benagt. 

So ist es wohl klar, weshalb jede der neun Welten einen solchen Weltbaum besitzt, ein Gegenbild ihrer 
selbst. 2 

Es ist aber kaum denkbar, daß jemand darauf gekommen sein sollte den Doppelgänger des Gesamtlebens 
zugleich zum Schicksalsbaum zu machen, wenn nicht diese Idee gleich von Anfang an mit dem Bilde 
verbunden gewesen wäre. 

War dies aber der Fall, galt mit der Esche das Geschick der Welt von Anfang an verknüpft, war der Genius 
des Baumes, oder waren die in oder unter ihm wohnenden Genien zugleich schützende, und 
schicksalbestimmende Mächte der Menschheit, so 


teilweise? wörtlicher Besatzung Älterer epischer Lieder verfaßte TJehersicht 
der t-iütte rieb re war, Grimnisniä] eine von einem Christen vollgepfropfte 
Vorratskammer mythologischer SpecUIitÄten aus sa.ec, XL Sollten liier nicht 
die Angaben mehrerer Lieder über Yggdrasill in eins gesogen sein? 

1) Schon ßkulo Thorladus erklärte die Esche Yggdrasill Ihr ein Sinn¬ 
bild der gesummten Natur (Antiqtr. bar. III. 54. VH. 184); und Finn Magnussen 
sagte (lex. myth. 588): „der Weltbaum oder unsere Welt unter dem Symbol 
oder Bilde der Esche dargestellt.“ Dieser Deutung felgten die meisten skand. 
Forscher. Vgl. darüber und gegen die von A. Kuh nt zuerst aufgestellte und 
dann von Andern {* B, seiner Zeit mir selbst) geteilte Zusammenstellung von 
Yggdrasill mit dem Wetterbaum auch 11. Müllers schlagende und überzeugende 
Auseinandersetzung, Essays Lpzg. 1869, Bd. Df, 1S4- 

2) NilX inan eh helnaa, nin ividi- VCluspi 2, Neun Welteu: Y&fthxudmam. 
43. Gylfag. 34 (dagegen Alvism, 9 nach Bugge Neudichtong eines luterpohv- 
tors) Ividr urbör maxima. S. Weiubold, Biesen, Sitzungsberichte 8. Wien. 
Aba<L 1858 S, 2B9 Anm, i. Veher die 9 Welten 3, Werner Hahn, im Archiv 
f. neuere Sprachen XXXIV. S. 440—452- Die Hnuksböb liest in Yol. 2 Statt 
lvipi Itidjui- (Bngge Edda S. 1.19). Ans dieser von Bugge mit Recht ver¬ 
worfenen Lesart in Verbindung mit eitler Zeile im Gedichte Hrafhagaldr 
Odins (Str. 1 elr ivipja) hat man ehedem auf einen alt norwegischen Bannig eist, 
eine Dryas ividja (quae in arbore habitat) gesclilossen. Seit Eugge a, a. 0, 
XLVI. LXIX. jedoch dargetau, daß Odhins mbengesang eia gelehrtes Mach¬ 
werk des 17. Jahrh. sei, ist jeder Beweis für die Existenz der Ividien aus der 
Edda geschwunden. 
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ist in allen Teilen die Ähnlichkeit des Grundgedankens so groß, daß man kaum umhin kann den Vardträd, 
den Schutzbaum, falls dieser - wie doch wohl schwerlich zweifelhaft sein kann - wirklich bis in die 
heidnische Zeit hinanreicht, als das ursprüngliche und einfache Urbild des Weltbaums in Anspruch zu 
nehmen. 

Ein unverwerfliches Beweisstück für diese Behauptung wird aus Fjölsvinnsm. 20 ff. Bugge entnommen 
werden dürfen, wo (was auch immer die Beziehung zum Zusammenhänge der Dichtung sei) der 
Mimirsbaum ( Mimameidr) , der über alle Lande seine Zweige breitet, dessen Wurzel niemand kennt und 
den kein Feuer noch Eisen schädigt, unwiderleglich als der sonst Yggdrasill benannte Weltbaum zu 
verstehen ist .1 

Von ihm heißt es, man solle von seiner Frucht ins Feuer tragen, dann würden Kindbetterinnen ihrer Bürde 
ledig. 

Dieser Zug ist so realistisch, daß er schwerlich aus dem bloßen poetischen Bilde des Weltalls als eines 
Baumes entstanden sein kann, sondern als Vorbild einen Brauch in der Wirklichkeit voraussetzt, mit den 
Früchten eines Baumes bei Entbindungen zu räuchern. 

Diese Form der Sitte weiß ich nun zwar nicht nachzuweisen, wohl aber stellt sich aufs nächste dazu, daß in 
Schweden Schwangere in ihrer Not den Vardträd umfassen und in Dänemark der Holunder neben dem 
Hause den Kreißenden hilfreich sein soll (s. o. S. 52 ). 

Was also ist wahrscheinlicher, als daß von dem Schutzbaume die Idee von Yggdrasill ausging? 

Vom Standpunkte der so gewonnenen Erkenntnisse aus verlohnt es sich, Nyerups 2 bekannte und mit so 
großem Beifall aufgenommene Conjectur, daß der vor dem Göttertempel in 


1} Mimiis Btmia hei Eit er uac.li Mimira Bronnen, der nach Sn. II* I, GB 
unter einer Wnizel vom Yggdrasill quillt Außer den ybon angeführten 
V eberciu&timmnngen vgl, noch die Ausdrücke; i esmm liäva vidi, iu mum 
vidiir, Med möiiuum mjötiidr F. HI. 23. 21. 22, van Mimarueidr; lifir Imdmr. 
jnjütrid nrnenui, mjütudr Vül. 12* 2. 46 von Yggdrasill, 'welche wnl Auf eine 
von den Dichtem beider Lieder mittelbar Orter unmittelbar benutzte altere 
Dichtung zurückweisen, die eine der ursprünglichen Vorstellung verlialtmß- 
inaßig noch nahe stehende Fassung des Mythus enthielt. Schlagen unsere 
obigen Auseinandersetzungen ein, so war hier der Weithin in noch ein Frucht' 
haum (etwa Buche) und erst der Verfasser von Voluspü mag dafür die Esche 
cingcfiihrt haben, die daun dichterisches Gemeingut wurde. 

2) Wörterbuch der nerrt, Mythologie S, 126-133. 

Upsala auf einer Quelle stehende, Sommer und Winter grünende Baum unbekannten Geschlechts ein 
irdisches Abbild von Yggdrasill mit dem Urdhardbrunnen war, noch einmal zu erwägen. 

Von diesem Baume wissen wir aus dem wahrscheinlich vom Verfasser selbst herrührenden, aus einer 
Mitteilung des Dänenkönigs Svend Estrithson oder seiner Hofleute um 1 O 7 O stammenden Scholion 1342 zu 
des Adam von Bremen Schilderung des Göttertempels in Upsala. 

Ist die Notiz tatsächlich begründet, wofür ein gleichzeitiges Analogon aus Pommern spricht, 3 so ist damit 
noch nicht bewiesen, wenn gleich sehr glaublich, daß der Baum religiöse Bedeutung hatte. 
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1) Adam Brein. dt situ Dan. IV, 2G ScUol, 134: Frope teinpLun est cufhor 
raaxima, leite ramos estemlens aestate et- hyeiuc seiuper virera. Cajn» illa 
generis sit, nemo seit. Ibi ctiam cst folls, ubi 3R.critißia p&gttUftrtim soleiit 
exercßil etc, 

2) Watteabacb, D. Gescliiclifesquelleia Anfl. 1. S* 253.255, 

3) Als Bischof Otto von Bamberg i. J. 1124 auf seiner Mlssionsreisc 
nach Stettin k:mi f fanA er neben ciueiu der zu gottesdienstlichem 
0 ehren die dienenden Gebäude (Continen) einen heiligen Baum 
mit einer Quelle: Brat praettsrea ibi querems ingens et froudosa 
et fons sixbter ecm anioeuissinotu, quam plebs sünplex numinis 
allcujus inliabitatione sacram eiistimans mag™, venerntioue 
colebat. Bane etiam episcapus qniini post deatructas coutlnas meutere Teilet, 
i'Ogntua est a populo ns fciceret. Promittebant- enim mm quam se ultetins 
sub nomine religionis nee nrborem üIslui colituroa, nee locuni, sei solius 
uinbrae atqite amoeiutatis giatia, quia hoc pe centum non sit; SEtlvare illaui 
potius, quam salvari ab illa se veile (der Baum war also ein SclmtE- 
bäum). Qua suscepta proniisaionc: Aequiesco, iuqn.it eplscopns, de arboie. 

Hcrbordi vita Ottonia cp. Bnbeub. 1. IX. a. 31. Hon. (ferm, Ser. XII, 794- 
Ein weit älteres Ueugniß für den heiligen vom Sclmtegeist (?) bevrolmten Baum 
neben dem Tempel gewährt des Sulpicius Severns vita. Sti Martini cap. X. ap, 

Surmm de prolmtis sanctornm histoma T, TI, Colon. 1575 p. 351: Item dum 
in vieo quodain tcmplum autiqmasirauin diruisset et arborem ii intim, quae 
fnno erat preximn, esset aggressus exektere, tum vero antiätea lod illius 
ceteiuqne gentilinm turba coepit obsisteie- Et cum ijdeux illi, dum templtuti 
everütur imptraute domino, acquievissent, snccidi arborem non patie- 
lantnr. Ille qnidem eos aetlule ccunmonere, nihil esse religkms in stipitc. 

Dominum potius ctd serviret ipse segnerentux, arborem illam eteidi 
oportere qnU esset daemoni dedicata. 

ln diesem Falle scheint es jedoch weit näher zu liegen, in ihm den Vardträd des Upsalahofs als ein Abbild des 
Universums zu vermuten. 

Nyerups Hypothese ist umzukehren. 

Es läge also nach unserer Auslegung bei Meister Adam ein Fingerzeig vor, daß im u. Jahrhundert 
neben dem Hause der Götter (ebenso wie neben dem Privathause) ein Vardträd stand, womöglich neben 
einem Quell, in den man Gaben für die Gottheit versenkte. 

Solche Bäume aber waren nicht Nachbildungen, sondern Vorbilder des in norrönen und isländischen 
Liedern des tO. und u. Jahrhunderts und entgegentretenden Weltbaums. 

16 . Erläuternde Begelmtsse aus dem täglichen Leben 

Sollte übrigens noch jemand vorhanden sein, dem die Entstehung der Vorstellungen vom Schutzbaum ein 
psychologisches Rätsel darböte, so dürfen wir ihn glücklicherweise einladen in den Schilderungen netterer, 
aus der Fülle wirklicher Erlebnisse schöpfender Dichter Schritt für Schritt noch heute so zu sagen die 
Genesis derselben zu belauschen. 

Mit ferner Beobachtungsgabe hat z.B. Goethe im Werther das Anwachsen gemütlicher Beziehungen 
zwischen Mensch und Baum veranschaulicht. 

Werther trifft den alten Pfarrer auf seinem von Nußbäumen beschatteten Pfarrhof. 

Der Alte wurde ganz munter, und da ich nicht umhin konnte, die schönen Nußbäume zu loben, die uns so 
lieblich beschatteten, fing er an, wiewohl mit einiger Beschwerlichkeit, die Geschichte davon zu geben. 
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'Den alten', sagt er, 'wissen wir nicht, wer den gepflanzt hat. Einige sagen dieser, andere jener Pfarrer. 

Der jüngere aber dahinten ist so alt als meine Frau, im Oktober fünf zig Jahre. Ihr Vater pflanzte ihn des 
Morgens, als siegegen Abend geboren wurde. Es war mein Vorfahr im Amte und wie lieb ihm der Baum 
war, ist nicht zu sagen; mir ist ers gewiß nicht weniger. Meine Frau saß darunter, da ich vor 
siebenundzwanzigjahren als ein armer Student zum ersten Male hier auf den Hof kam'. 

Auch Werthem wachsen diese Bäume ans Herz, und als später eine neue Pfarrerin dieselben umbauen läßt, 
weil sie ihr unbequem sind, möchte er rasend werden, daß es Menschen geben soll ohne Sinn und Gefühl an 
dem Wenigen, was noch auf Erden Wert hat. 

Er könnte 'den Hund ermorden, der den ersten Hieb daran tat’. 

Aber auch das ganze Dorf nimmt und die Frau Pfarrerin soll es an Butter und Eiern und übrigem Zutrauen 
spüren, was für eine Wunde sie ihrem Orte gegeben hat. 

Hören wir außer Goethe noch einen neueren Kenner des Volkslebens. 

Peter Rosegger schildert in seinen ' Gestalten aus dem Volke derösterreichischen Alpenwelt S. 280 ff. den 
reichen Bauer Hagenzweig in der Eben, der so nach seinem Gehöfte benannt ist, aber auch wohl als der 
Lindenbauer bezeichnet wird, da ein mächtiger Lindenbaum an der Ecke seiner Stallungen steht. 

Nach diesem Baume kennzeichnet man dem fragenden Wanderer, Holz- oder Viehhändler das Grundstück, 
'der Hof überden die alte Linde schaut.' 4 

Unter ihm versammelt der Herr Pfarrer die Kinder des Dorfes zuweilen zur Christenlehre. 

Hinter ihm auf dem Bänkchen, das rund um den Stamm läuft, sitzt der Bauer oft abends mit seiner Familie. 
Schon den Vätern war der Baum wert, und der Bauer ehrt ihn mit fast religiöser Scheu. 

Tee von seinen Blüten trinkt er als unfehlbares Universalmittel in allen Krankheiten, und sterbend verweist 
er den Sohn für die Zeit der Not im Alter auf die alte Linde . 

Der Sohn erbt die Ehrfurcht vor dem Baume, trinkt auch seinerseits getreulich Lindenblütentee und als er 
durch Mißernten verarmt, kann er sich nicht entschließen, den stattlichen Baum um den ihm angebotenen 
Preis von 45 Dukaten zu verkaufen, während er doch kurz vorher den vergoldeten Wetterhahn vom Dach 
ohne Bedenken veräußert hat. 

Als bald hernach ein Wetter den Baum stürzt, daß er über Haus und Stall morsch in sich zusammenbricht, 
ist es dem Lindenbauer, als sei es mit ihm selbst zu Ende und auch er bricht zusammen mit dem Rufe: 

Jetzt hin ich der Hagenzweig nicht mehr und jetzt kann ich nicht bleiben im Hof auf der Eben. 

Aber im hohlen Stamme der gefallenen Linde findet sich ein Topf Geld, den der Vater dort versteckte, und 
so hilft der Baum dem heruntergekommenen Lindenbauer wieder zu Kraft und Vermögen. 

Wieviel fehlte denn noch daran, daß der Österreicher Hagenzweig von seiner Linde dieselbe Vorstellung 
hegte, wie der Schwede vom Vardträd? 

17. Boträ 

Zuweilen erhält der Vardträd den Namen Bosträd oder Boträ (Wohnsitzbaum) d.h. entweder Baum, der zur 
Wohnung des Menschen gehört, oder der der Wohnsitz gewisser Wesen ist. 

ln letzterem Falle bezeichnet dieser Ausdruck den Baum nicht mehr als den Körper oder als das Gewand, 
sondern als die vertauschbare Wohnung eines mythischen Naturgeistes, der außerhalb des Baumes seine 
Wirksamkeit übt und bei dessen Untergang heimatlos wird. 
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Vor solchen Bäumen hat man Gebete und Opfer zumal an Donnerstagabenden und an den Vorabenden der 
großen Feste dargebracht, um Siechtum, Unglück und Unheil von Menschen und Vieh abzuwehren. 

Das Opfer bestand gemeinhin in Milch oder Bier, das man über die Wurzeln des Baumes sprengte. 

Noch im Jahre 1744 wurde ein Mann im Fosspastorat in Bohuslän, der von einem Boträd einen Zweig 
abgehauen, dann aber vor dem Baume einen Kniefall getan und um Verzeihung gebeten hatte, in der Beichte 
zu einer Buße verurteilt. 

Man denkt sich aber häufig nicht einen einzelnen Geist, sondern eine ganze Gesellschaft als Bewohner des 
Baumes. 

Als einmal ein Bauer im Värend einen solchen Wohnsitzbaum umhieb, hörte er es Abends im Stubben singen 

'husvilla avi 
husvilla avi 

husvill skal du ocksä blu 

d.h. wir verloren unser Haus, wir verloren unser Haus, auch du sollst das deine verlieren. 

Tags darauf brannte das ganze Gehöft nieder.1 

Diese mythischen Baumbewohner werden Tomtegubbar benannt sie sind Vervielfältigungen des einen Värd, 
den wir vorhin im Baume walten sahen (o. S. 61 ) und in ihnen erscheint uns der Baumgeist, der nach vorhin 
behandelten Sagen erst nach der Einfügung des gefällten Baumes als Balken in Haus und Schiff zum 
Hausgeist wurde, schon bei Leben der Pflanze als solcher tätig. 

ihre Behausung wird bald in den Stamm selbst, bald unter die Wurzeln des Baumes verlegt, 
ln Bohnlän wohnen die Tomtegubbar (die ’Alten im Gehöfte ’) (skandinavisch: Nisse, Tomte) d.h. 
Hauskobolde , die mit uns in Mittelgard leben welche ungesehen dem Bauer hilfreich in der Wirtschaft zur 
Seite stehn z.B. des Viehs sich annehmen, Ähren vom fremden Kornboden auf den seinigen tragen, das Haus 
mit Wohlstand begaben, und vor Brandschaden (eld och brand) schützen (weshalb bei ihrem Fortgange 
Feuer ausbricht s.o. S. 44), im Baume nahe dem Hofe; man hütet sich Donnerstag Abends etwas zu hauen 
oder zu spinnen, damit sie nicht erzürnt werden und mit ihrem Segen entweichen. 2 

ln Norwegen soll der Tomtegubbe unter Bäumen bei den Wohnhäusern seinen Sitz haben und deshalb darf 
man diese nie ganz fällen.1 


1) Hyltin-CavaUlas a, a, Ö, 1L&. 311. Odman, Bohiißlttas Beakrifniug 
Stockh. 1746. p. 75. Myth.i G33L 110. 

2) OJ 1 U 8 .Q el, &. 0. Audi Törncr hörte um 1700 in Smälarnt, daß man 
alte Bäume, welche lange Seit leim Hofe standen, nicht gern abkaut,, weil 
nach dem Volksglauben einige Gemen darin ihre Wohnung haben, nach 
denen man sie auch Tonntet räd nennt. De reliquiis p&gimiami in Smftlan- 
dia bei Hylten* CavaUms, Yfirend ocli Yirdarne 3. Tilläg IX- 

Abcr auch Zwerge, Unterjordiske (Unterirdische, Unner erdsken) wohnen wie unter Hügeln und Häusern, 
so zuweilen unter gewissen Bäumen, die man deshalb nicht fällen darf.2 

Doch - das ist der Unterschied - diese Bäume sind nicht mehr immer beim Hause, sondern in Feld und 
Wald zu suchen.3 

Auf einer Haide zwischen Falsterbro mul Skannür in Schonen steht ein uralter Apfelbaum, unter dem kleine 
Leutchen (et Pysslingefolk) wohnten, eine Schuhmacherfamilie. 
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Oft steht man sie noch bet schönem Wetter ihr kleines Leinenzeug im Baume aufhängen und trocknen. 

Als ein gewisser Jons Pahlsson einen grünen Zweig zum Hirtenstabe abhieb, bekam er Schmerzen in den 
Eingeweiden, welche erst aufhörten, als er um Vergebung bat. 

Ein Seemann in Falsterbro, der schnelle Aufbruchsorder empfing und sein Schuhwerk nicht in Ordnung 
hatte, rief im Vorbeifahren spottend, der Schuhmacher unter dem Apfelbaum solle ihm die Stiefel flicken. 
Als er abends wieder an jene Stelle kam, wurde er irre und fuhr die ganze Nacht um den Baum herum, die 
Wagenräder ließen eine bleibende Spur zurück.4 

Auch in deutschen Sagen liegt der Eingang zu den Wohnungen der Unterirdischen (d.h. der Zwerge) unter 
einem Apfelbaume, einer Rüster, in der Ellernkuhle u.s.w.5 
In Verwirrung geraten scheint die folgende Sage. 

Zu Menzingen im Kanton Zug stand mitten im Dorf ein hoher Baum, so hoch, daß er vom Sturme 
gebrochen alle Wohnungen zerschlagen hätte. 

Da niemand ihn zu fällen wagte, gewann man 


7) Vgl, J, N. Wilsßj -Buskrivelse irver Spydebergs Praestegjeld. Chris tküia 
1779 p. 418. 

2} S. Hans Ström, Beskmelse orer Fogderiet SOnduLSr i Bergern Stift 
i Sorge Sorüe 1702.1. p, 537* 

3) Kuck Myth. 1 CXU, jedoch wohnen die Unterirdischen (underjord^E 
folk) uti botrtL In Ditneniark weiß maa von einzelnen Bäumen, welche die 
Unteijoriüske nicht umbauen lassen, das Glück des Gehöftes sinkt dahin, 
wenn ihnen Gewalt geschieht. Ein solcher Baum stand auf einem Felde bei 
jEskildstriip imt Soro ; der Eigner hielt ihn hoch in Ehren und sagte, es 
hätten (U früher swei gleiche B£ume gestunden, als aber ein. JUanu den einen 
tunkauen ließ, sei alles Unglück über ihn und sein Haus gekommen. Thiele, 
Daumurkfi Foüesagn 1843, H, 8. 52 ff. 

4) Nicolovius, Folkelifvct i Skyttsb Straft i Shune 8,185. 

5) Kuhn, Koidd, Sagen S. 202, 292. 105, 120,1. 166, 160,6. 


ein Bergmännchen. 

Das kappte den Baum und verschwand dann im hohlen Baum auf immer. 

Der Berggeist hauste wohl auch vorher schon im Baume. 1 

Der Schwede nennt als Bewohner solcher Bäume auch jene Elfen (elfvor), welche wie kleine Puppen gestaltet 
auf den Wiesen tanzen. 

Unsichtbar fahren sie mit gleicher Leichtigkeit durch Luft, Feuer, Erde, Wasser, Berge und Bäume. 

Sichtbar erscheinen sie in mancherlei Gestalt, oft sah man sie als Eulen zwischen den Baumästen 
herumhüpfen. 

Auf Wiesen gewahrt man oft Ringe von grünerem und frischerem Gras, das ist der sogenannte ’Elfdans , da 
schwangen sich die Elfen während lichter Sommernächte in luftigem Reigen und unter ihren Füßen wuchs 
das Gras üppiger.2 

Am liebsten üben sie ihre Spiele unter Linden und anderen Laubbäumen. 

Sie haben allerlei Aufenthaltsorte in der Erde, in Steinen, wie in Bäumen. 

Wer solchen Bäumen irgendwie schadet, wer durch ein Astloch nach den Elfen sieht, oder wer das Gras der 
Elfenringe niedertritt, der erblindet, oder er wird von den Geistern angehaucht und bekommt ein 
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Geschwulst oder eine Wunde am Kopf, eine Krankheit, die alfild (Elfenfeuer) oder alfgast und elfbläst 
(Elfenanhauch) heißt, gradeso wie in Schottland und Irland schon der bloße Anblick der Elfen Tod, Fieber 
oder Verlust des Verstandes, ihr Anhauch Beulen und Krankheiten zur Folge hat, doch saugen die Elfen 
auch behexten Kindern an Fingern und Zehen, so daß sie klein und schwach bleiben. 

Als Gegenmittel gegen diese Krankheiten bindet man den Kindern entweder Donnerkeile um den Hals oder 
man schmiert die Löcher oder Vertiefungen in gewissen großen tief in den Wählern liegenden Steinen oder 
Riesenbetten mit Butter aus und setzt Puppen von Zeuglappen gemacht in Gestalt der Elfen hinein. 

Oder ein kluger Mann räuchert das kranke Kind mit Vendelört (Valeriana officinalis); dann sieht man die 
Elfen in Gestalt kleiner Puppen über den Fußboden gehen und bitten, man möge ihnen nur erlauben eine 
andere Stelle aufzusuchen. 

In Skinnersala in Vesterrumsockn ging eine Bäuerin in den Wald, um sich Kien zu hauen. 

Sie hieb einen 


1) Eochholsj A&rgMisagen 3. $9, 78- 

2) Die PlLiuüü seslcria caerulea lieißt elfdsuiEftr, clfgrits, elfüteing (kleine 
Aelire) dieses Grns breitet sich kreisförmig toju Mittelpunkte liftcli allen Seiten 
ems und stirbt nachher in dev Mitte ab; daher die jftinge. Jtuna. i&45. S, 60, 


Baumstumpf mit der Wurzel heraus und wurde sofort so siech, daß sie kaum heimgehen konnte. 

Niemand wußte was ihr fehlte, bis ein kluger Mann erkannte, daß sie einem Elfen geschadet haben müsse. 
Und erholt sich (kommer sig) der Elfe, sagt er, so erholt sich die Bäuerin auch, stirbt aber der Elf, so stirbt 
die Bäuerin ebenfalls. 

Die Frau sah nun ein, daß ein Elf im Baumstamm gewohnt haben müsse und starb bald nachher, denn der Elf 
konnte nicht leben, da der Stubben mit den Wurzeln ausgenommen war .1 

Diese Elfen sind offenbar den deutschen krankheiterzeugenden Elfen, von denen wir oben sprachen, aufs 
nächste verwandt. 

Befallen sie einen Menschen, so werden sie in effigie (aus Zeuglappen) zum Walde zurückgetragen. 

Eine dänische Überlieferung von 1722 bezeichnet die in oder bei den Wurzeln des Baumes wohnenden 
Geister ganz allgemein als Vaetter: 

Tidemtis quoque rusticos orsuros caesionem arboris ter 
exspttere, quasi hae exeretione vettas alioaque latentes ad 
radicem arboris noxios geuios ab actum (Mytli.« CXVI. H32), 

Den schwedischen Erzählungen von den Hausgeistern unter dem Boträd gleichen wieder mehr die Angaben 
in einer Denkschrift, welche zwischen den Jahren 1526 - 153 O über den heidenartigen Aberglauben der noch 
ihren alten, dem lettischen Stamme angehörigen, Dialekt sprechenden Bewohner des nordwestlichen 
Winkels im preußischen Samlande verfaßt, aber erst nach 1560 unter dem Titel 'von der Bockhetligung der 
Sudaner gedruckt ist. 

Der Verfasser (wahrscheinlich ein evangelischer Geistlicher) bezeichnet die Personifikationen des 
Volksglaubens als heidnische Götter. 
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Nach Herstellung des Textes auf Grund der ältesten Handschriften ergiebt die Denkschrift über die 
Verehrung des Holunderbaummes Folgendes. 

Sein Holz gelte für großwürdig und heilig. 

Unter ihm wohne in der Erde der Erdengott Puschkaitis. 

Diesen bitte man, indem man Brot, Bier und andere Speisen unter den Baum trage, er wolle seine 
Markopolen d.h. die Erdleutchen und seine Parstucken d.h. kleine Männlein in die Scheune schicken, um 
Getreide dahinein zu tragen und wol zu behüten, 
ln der Nacht setzen die Bauern Speisen in die Scheune und 


1) Aufzeichnungen des Herrn 4L TI. Hultiu im Jftlire 1S59 gemacht. 

Handschr. des EeichssLiitiquaminas zu Stockholm. Vgl. Hylten-Cavallina 555, 

§ Gij 145, § 34. Püttmsmii, Kord. Elfenmärclien 8- GG. Mjtb. 1 430- 

rufen jene zu Gaste. 

Wenn sie morgens viel verzehrt finden, hoffen sie auf Vermehrung ihres Getreides. 

Da die Namen Puschkaitis und Markopole etymologisch noch unaufgeklärt sind, läßt sich nicht sagen, ob 
der Verfasser mit seiner Angabe 'der Erden Gott recht habe. 

Sei Puschkait jedoch eine Personifikation wessen er wolle, jedenfalls geht soviel daraus hervor, daß nach 
altpreußischem Volksglauben unter dem Holunder ein Dämon wohnt, welcher sowohl über Zwerge 
(Markopole), als Kobolde (Parstucken, Fingerlinge?) Macht hat und dieselben zu Gunsten oder Schaden 
der Menschen aufbietet. 

Nach den gleichzeitigen Mitteilungen des Lucas David war anderswo in Preußen der Glaube verbreitet, daß 
wenn man die Erde unter dem Holunderstrauch verunreinige, der Geist, so unsichtbar unter dem Baume 
wohne, das Auge verunstalte; verbrenne man den Busch, so nehme man ihm seine Herberge. 

Überschlagen wir alle diese Überlieferungen, so wird es klar, daß in denselben eine Verschmelzung 
verschiedener Vorstellungen statt hatte. 

Der Hausgeist (Tomtegubbe u.s.w.) im Boträd tritt uns entgegen gleichsam als der Baumgeist, der 
personifizierte Baum selbst. 

Neben andern was wir schon beibrachten, stimmt hiezu aufs beste, daß der Kobold in den Niederlanden, 
Holstein, Thüringen, Hessen und Baden zuweilen grünes Gewand trägt, daß er in Holland ein grünes 
Gesicht und grüne Hände, in Belgien ein Antlitz Verschrumpelt wie die Rinde eines Baumes' haben soll, und 
daß er in der Mark der grüne Junge heißt. 1 

Diesen Hausgeist, der der Baumdämon selber, sehen wir nun nach Analogie der 'Elbe' mitunter zu einer 
ganzen Schaar vervielfältigt, die in oder unter dem Baume Wohnung nimmt und mit Attributen ausgerüstet, 
welche diesen als Krankheitsgeistern zukommen. 

Andererseits gewahren wir die Elfen ein Stück von dem Wesen des Baumgeistes selbst annehmen. 

Konnten sie dem Körper des Menschen und der Tiere schaden, so mochten sie besänftigt auch wohltätig 
wirkend gedacht sein und so auch von dieser Seite her mit der Idee des Schutzgeistes zusammenfließen. 
Daher erklärt sich das im Eichsfelde gebräuchliche Verbot Holunderholz zu verbrennen. 
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1) J- W. Wolf hat Eeitr. s. d, HyÜi. II, S32, 33 eine Anzahl einacblägiger 
Beispiele gesammelt 

weil sonst im ganzen Hause die Hühner sterben .1 

Das Leben der Hühner ist mit dem des Baumes so zu sagen identisch geworden. 

Hiemit stimmt die Sage vom Stodderstubben bei Bönsvig (Praestoe auf Seeland). 

Es ist ein Weißdornstumpf, der als Seemarke dient. 

Wer Hand daran legt, dem widerfährt Unglück. 

Einem Bauer, der ihn zum Pflughaupt abhauen wollte, fuhr die Axt ins Bein (vgl. ob. S. 36 ). 

Als er zum zweitenmale Hand anlegte, starb ihm eine Kuh. 

Stodderstubben (Bettlerstumpf) heißt der Baum, weil da ein Bettler begraben ist (vgl. ob. S. 39 ). 2 
Endlich treten sogar auch die Zwerge an die Stelle der Elben. 

Vielleicht wird es weise getan sein zu erinnern, daß die von uns zur Besprechung gebrachten Charakterzüge 
das Wesen weder der Kobolde und Hausgeister, noch der Elbe und Zwerge erschöpfen. 

Die Kobolde namentlich gehen fast durchgängig in Personificationen feuriger Lufterscheinungen (Drachen) 
über, so daß die Bezeichnung als Baumgeister eine viel zu enge wäre. 

Und auch von den Elben (Elfen) hat man festzuhalten, daß ihr Aufenthalt im Baume und ihre Eigenschaft 
als Krankheit verursachende Geister nur eine einzelne unter ihren mannigfachen Erscheinungsformen sind, 
wenn auch eine nicht ungewöhnliche, wie ich durch noch einige weitere Metamorphosen dieser Vorstellung 
erhärten möchte. 

Im Waldeckischen versteht man unter den 'Hollen' kleine schwarze Leute, welche Züge der Zwergsage und 
der Koboldsage vereinigen. 

Sie wohnen im Höllenstein, vertauschen Kinder, backen dem Ackerer Kuchen, tragen ihren Lieblingen Korn 

von eines andern Boden zu.3 

Doch auch im Baume wähnt man sie gegenwärtig. 

Wenn kleine Kinder kränkeln, müssen die Eltern Wolle und Brod in den Wacholderbusch einer anderen 
Feldflur bringen und dabei sprechen: 

'Ihr Hollen und Hollinnen, 

Hier bring’ ich euch was zu spinnen 
Und was zu essen. 

Ihr sollt spinnen und essen 
Und meines Kindes vergessen' A 


1) Seifart, Hildesbeim. Sagen n, 166. 

2) Thiele, Damufurks Folkesagn 1843, U, 54. nach Eepkoltzs Beakr. oret 
Baroniet Stampeuborg 118- 

3) Curtze, Volks ilbei-liefenmgeu ans Wal deck S. 219. 225. 

4) Curtze a. 0- 373. Vgl. ob. S. 20 liefet dem Eiebersegen ans Plinins 
Valeriaims und 3.14 die guten Hcldicfceu. 

Auf dem Kirchhofe von Storeheddinge auf der Insel Seeland finden sich Überbleibsel eines Eichenwaldes. 
Das sind - sagt der gemeine Mann - des Elfenkönigs Soldaten, bei Tage Bäume, bei Nacht tapfere Krieger. 
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Aus einem Baume im Walde zu Rugaard auf derselben Insel wird Nachts ein ganzes Elfenvolk und läuft 
lebendig herum .1 

Das sind die neben dem eigentlichen Baumgeist die Zweige des Baumes bewohnenden Elbe. 

Die Auffassung der kranheitverursachenden Elbe als Würmer war die eine uralt indoeuropäische 
Vorstellung, welche vielfach bis auf die neueste Zeit maßgebend geblieben ist. 

In den Soldaten der soeben angeführten seeländischen Sage erkenne ich dagegen einen Ausfluß einer andern 
daneben Verlaufenden und, wie das Beispiel des durch seine Pfeile Pest hervorrufenden Apollo zeigt, nicht 
minder alten Auffassung, wonach die Schmerzen als unsichtbare Verwundungen durch kleine Speere oder 
Pfeile von Götterhand oder ans der Hand der Elfen betrachtet werden. 

Vergleiche die englischen und schottischen Vorstellungen vom elfbolt, elfarrow 2 und den ags. Segen in der 
Hs. der Harlejan. 

Samml. X. 585 , gegen Stiche. 3 wo es heißt, daß Hexen gellende Speere (gyllende garas) Göttergeschoß, 
Elfengeschoß, Hexengeschoß (dsa gescot, ylfa gescot, hägtessan gescot) in Haut, Fleisch, Blut oder Glied 
entsandten' heraus kleiner Speer Cut ly tel sperr)'. 

So sprechen wir noch heute vom Hexenschuß, und dem Schweden heißt älftblast auch elfskudt. 

Die Zusammenstellung esa gescot, ylfa gescot aber, welche in der stehenden formelhaften 
Miteinandernennung von Äsen und Alfen in Liedern der älteren Edda4 


1) Jonge, Nordsiell-Landalm, S. 301 Thiele, Damnarks F'olkesagn, 
Kbk™ 1843, H, 190. 53. 

5) Grimm, Iris ehe Elfemnärchen 8. CH. CX1T1. XLV. Myth* 429. 

3} MjÖl. 1 1192- J. M- Kemble, die Sachsen in England 1,438- 

4) Z- B- Brat er ine 0 iisnm, Jivat er in eil älfnin? Thrymsq. 7. In un¬ 
zweifelhaftem Zusammenhänge mit der oben dargelegten Anschauung stellt 
eine Sngetifittnilie, welche die Geister dev wilden Jagd, Hes.cn t Zwerge oder 
Frau Perclitftj gewissermaßen als die ins Groteske vergrößerten Elbe erscheinen 
läßt. Sie vergegenwärtigt uns einig ermaßen, was der Angelsachse unter esa 
gescot t erstanden haben wird, und bestätigt zugleich, daß der Parallel Ismus 
des Menschen mit dem Baume auch dieser Anschauung zu Grunde liegt. 
Eine Hexe haut einem Manne im Vorbei reiten während der Walpurgisnacht 
ein Beil in die Lende, indem sie spricht: „liier steht ein Baumstumpf 
(sinke), da will ich mein Beil hinein hauen,“ Kein Arzt vermag es, das 


ihr Settenstück hat, spricht dafür, daß diese Ausdrücke auf germanischem Boden in eine dem Heidentum 
angehörige, Angelsachsen und Skandinaven gemeinsame Kulturepoche zurückreichen. 
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Beil herausBttzieJien. In dev Wiilinii'gisuaeht des midisten Jahre* stellt sich 
der Mann ah denselben Platz. Dieselbe Hexe kommt wieder voiboi müt 
sagt: „Der Stumpf steht nach liier, ich will mein Beil Itcrcinsiiclirticti: aber 
ein andermal stelle der Stumpf nicht wieder da.“ (Wulften, Schambncli n. 

Müller, Kicdbrs. Sa", 179.19ö.) Einem Mumie in Jilainzbolztii steckte eine 
vorbeifaliremle Heiß eine Stecknadel ine Knie und sog sic mich Jahresfrist 
wieder heraus mit den Worten: „Vor einem Jahre habe ich eine 
Stecknadel in eine alte Buche gesteckt, ich will doch einmal 
sehen, ob sie noch da ist“ (Schimbach - Möller a, a. 0. ß, Amu. 959 
ÜJ5.) Die Beichtl an der Spitze der wilden Fahrt schlug eine Harke in 
das Knie eines Mannes mit dem Ausruf: „Wartet! da unten ist ein 
Stock (Baumstumpf), in den muß ich dieses Hack! hinein hauend 
Kadi einem Jahre zog sie es wieder heraus (Zingerle, Sagen, Härchen und 
Gehr* a. Tirol 1859, Kr. 23, S*17). Ein Knecht legt einen Baumstamm quer 
Uber den Weg, den die wilde Fahrt daberkowuut. Als er Kocht* im Bette 
liegt, hifrt er emo Stimme: In diesen Baum schlage ich eine Hacke 
hin ein.“ Alsbald empfindet er große Seinnerzen am Fuße, bis noch 
Jahresfrist die Wilde Fahrt ihm diese wieder abuimmt (Zingerle n. a. O. 

Kr. 24. S. ISO Ei 11 Spiel mann versteckt sieb vor der wilden Jagd hinter 
einer Eiche. Einer der wilden Jäger stürzt auf den Baum zu und ruft: 

Hier will ich mein Beil hinein hauen. Im Augenblicke empfindet der Spiel- 
manti einet großen Sei lag auf dem Rücken und von Stunde an hat er einen 
großen Buckel (vgl. S.20 die durch die Elbe erzeugten Auswüchse). Kadi 
Jahresfrist steht er hinter derselben Eiche. Eie wilde Jagd kommt und der¬ 
selbe Jliger stürzt wieder auf den Baum zu: „Hier hieb ich vor einem Jahre 
mein Beil hinein, hier will ich's wieder heraus ziehen*“ Ein gewaltiger lind: 
im Rücken des Spidinanns und der Buckel ist fort. (Tcmpliu, Kuhn. Xorihl. 

Sag.Kr.Cfl. S. Griff.) Weitere Beispiele sind zusammen gestellt bei Schani- 
Lach und Müller a, a. 0. B. 859, und Eochholz, Sagen a* d. Aargau 11,147. 

Eine Abart dieser Sagenfamilie ist eine andere, nach welcher ein zauber- 
knnitiger Wilddieb sich vor dem nahenden Forst wart in einen dftlicgeiulcu 
Baum stumm verwandelt. Der Fürst er aber setzt sich gelassen auf den Stamm, 
putzt seine Tabakspfeife mit dem Messer oder Pfriem aus und läßt dieses 
dann wie aus Vergessenheit tief im Stamme stecken. Der Wildschütz erzählt 
nachher von den Schmerzen, den ihm das tief in seinem Kopfe steckende 
Messer oder nad eiförmige Instrument verursache. Roch holz, Aargaue, II. 147, 

37L uufl Anim- Wie die Vorstellung, daß die krankheiterzcngeiiden Elbe 
in Wurm gestalt im Baume verkörpert sind und von da nua zur Clual des 
Menschen ansfliegen, nur die Kehrseite der Anschauung ist, daß gleich den 
den Baumstamm aubolireuden Würmern bohrende und nagende Schmerzen 
dem menschlichen Körper peinigen, steht neben der durch die Sage von Storc¬ 
he ililiu ge vertretenen Vorstellung, daß durch Schuß verwundende Elbe vom 

Sehr deutlich zeigt uns der Baumgeist als Beherrscher der in den Baumgliedem lebenden Elfen die estnische 

Tradition. 

Der Este erzählt nämlich von Baumelfen puu-halijad, welche im Baume wohnen und bei aufsteigendem 

Gewitter sich aus Angst vor der Verfolgung des Donners mehrere fuß tief unter des Baumes Wurzeln 

verkriechen. 

Ein Bauersmann findet einst bei aufsteigendem Gewitter einen fremden Mann unter einem Baume schlafen 

und weckt ihn. 
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Der Fremde sagt ihm seine Gegendienste zu. 

Wenn er einst fern vom Vaterlande einmal Heimweh bekomme, werde er eine krumme Birke gewahren. 

Er solle anklopfen und fragen: 'Ist der Krumme zu Hause? 

Dies geschieht, als er nach Jahren als Kriegsmann im fernen Finnland dient. 

Er sieht die Birke, er fragt nach dem Krummen, der Fremde steht vor ihm, und ruft sogleich in den Baum 
hinein nach den schnellsten von seinenjungen. 

Wetteifernd drängen sie sich, endlich erhält einer, schneller als der Gedanke, Befehl, den Kriegsmann mit 
einem guten Geldsack in seine Heimat zu tragen. 

Der Krumme war der Baumelf (puuhalijas) gewesen.i 

Insofern die Elbe dem Menschen und Tiere seine Kraft, sein Fleisch oder die Nahrung rauben (vgl. den 
Ausdruck Mitesser) konnten sie wohl Diebe genannt werden. 

Indem man aber mißverständlich 'was von ihnen gesagt wurde', auch auf menschliche Stehler übertrug, kam 
man dahin zu glauben, Frau Wacholder könne Diebe zwingen, gestohlenes Gut zurückzubringen. 

Man geht zu diesem Zwecke vor Sonnenaufgang zum Wacholderbusch, beugt einen Zweig mit der Linken 
nach Osten bis auf die Erde herab und legt einen Stein darauf, damit er nicht emporschnellen kann, und 
spricht: 

' Wacholderstrauch, ich tue dich bücken und drücken, bis der Dieb dem (N.N.) sein gestohlen Gut 
wiedergebracht hat. 

Der Dieb wird kommen. 

Sobald er aber das Gestohlene gebracht hat, muß man den Zweig lösen 


Baittuc ausgelien, wol 0 .I& liebe rbleibeel einet älteren Stufe unsere Siogen- 
faimlie. Hure GrundrcuStellung läßt sieb so ausdrücteu, daß wie der Baum 
von den Gescbctsen, oder der Waffe im Sturme iimfalireiidsr mächtiger Dämonen 
(dem Blitz?) getroffen wird, ganz ähnlich der erkrankende Menschenleib den 
Schlag oder Stich der dämonischen Waffe empfindet 

1) Bücler - Kreutzwähl, der Elasten abergläubische GobrEiucbe, Peters¬ 
burg 1354, B. Ulü. HG, 

und den Stein genau an seine vorige Stelle legen. 1 

Man merke wohl, wie genau diese Beschwörung der obigen Seite 15 mitgeteilten gleicht, welche den Baum 
bewegen soll, den Krankheitsdämon zurückzurufen. 

Dort wurde nämlich ein Stein auf eine Distel gelegt. 

Ganz dasselbe geschieht in Estland, sobald das erste Korn der neuen Ernte zum Dörren aufgestellt wird. 
Man legt auf jedes Fensterloch eine große Distel und auf diese einen Stein. 

Dann kann der Kobold während des Dreschens das Korn nicht fortschleppen. 

Der komstehlende Kobold oder fliegende Drache wird hier deutlich in die Distel (als einen seinem Wesen 
entsprechenden Wohnsitz) gebannt. 2 

Nun erklärt sich auch, weshalb in der schon erwähnten Denkschrift von der Sudaner Bockheiligung 
Puschkait (s. ob. S. 63). bei Diebstählen ermahnt wird, den Dieb nicht über die Grenze zu lassen .3 

Unbemerkt gelangten wir der Entwickelung des Baumkultus folgend bereits an diejenige Stufe, welche wir in 
der Einleitung als die dritte bezeichneten, d.h. zu solchen mythischen Gestalten, welche scheinbar mit 
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Freiheit außerhalb der Pflanze sich bewegen, mit ihrem Leben aber an das Geschick derselben gebunden 
sind. 

So kann die Baumnumphe zuweilen der Art von ihrem Baume sich lösen, daß sie mit Menschen in ehelicher 
Gemeinschaft lebt. 

In Böhmen gab es im Bidschower Kreise einmal eine Familie, deren Mutter Nacht für Nacht ihren Körper 
verließ, um in eine Weide am Bache zu gehen. 

Als ihr Mann davon erfuhr, fällte er die Weide, aber im nächsten Augenblick starb auch sein Weib wie von 
einer Sichel abgehauen. 

Nur die Liebe zu den Kindern überdauerte die Verstorbene. 

Die aus der Weide gemachte Wiege schläferte die zurückgebliebene Waise ein, und als diese heranwuchs 
und aus dem Weidengebüsch, das aus dem 


1) J. W. Wolf, Hees. Sag 1 . Nr. 22. Vgl. Ziugerlc, Sitten, Auf/. 2 
S. 73, 620, 

2} Btickr-Ereutswblä, der Blistea abergl. Gebräuche, S. 142. 

3) Ans Tippen, Aheigl. jl Moäuvoü 2 , S, 50 ist zu lernen, -wie diese Vor¬ 
stellungen sich weiter verzweigten. Ein Teil von dem geretteten Gut in 
einen BaUtn {Bütenbaum, Pflaumenbamn) verteilt, zielet, sobald es verdirbt, 
den Tod des Diebes lisch sich. Ist der Baum eine Espe, so muß der Dieb 
zittern wie Espenlaub. 

Baumstümpfe hervorwuchs, sich Pfeifen verfertigte, sprach während des Pfeifens die Mutter mit ihr. 

18. Chronologische Zeugnisse 

Hiemit schließen wir den schon breit genug ausgelaufenen Nachweis, daß und in wie mannigfachen 
Gestalten der Volksglaube ein enges und magisches Band zwischen dem Baume (respektive der Pflanze) und 
dem Menschen als vorhanden setzt. 

Wir trafen die Baumverehrung und damit zusammenhängende Gebräuche und Anschauungen wesentlich in 
denselben Formen aus Skandinavien, Deutschland, England, Litauen, Rußland, Böhmen und Frankreich 
bezeugt. 

Bei mehreren derselben fehlt es außer den inneren Anzeichen auch an den äußeren Zeugnissen für ein hohes 
Altertum nicht. 

Wenn unsere Auseinandersetzungen über Yggdrasill richtig sind, muß der Glaube an den Vardträd 
mindestens ins 8. -tO. Jahrhundert zurückreichen. 

Die ins Strafrecht der Holzgenossenschaften übergegangene Identifizierung des Baum- und Menschenleibes 
ist älter als das u. Jahrhundert (ob.S. 2 9); Herzog Bretislaw II. von Böhmen (1O92-11OO) ließ Haine und 
heidnische Bäume (lueos et arbores gentiles) umhauen (Cosmas Prägens. Lib. III). 

König Knut der Große (1O14-1O35) verbietet in England die Verehrung jeder Art von Waldbäumen 
(aeniges eynnes wndutreöwa), König Eadgar (959-975) die eiteln Gebräuche mit Holunder und manchen 
andern Bäumen, S. Kemble, Sachsen in England T, 433,436. Schmidt, Gesetze der Angelsachsen, Lpz. 1858. 

s. 272. 

Heilige Haine waren auch den Sachsenstämmen des Festlandes gemeinsam. 
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Noch Erzbischof Unwan von Bremen (1O13-1O29) 'ließ die Haine, welche die Marschbewohner seines 
Sprengels in törichter Verblendung besuchten, niederhauen und davon die Kirchen neu bauen' (Adam- 
Brem. 1. H, e. 46 ) und als Vieelin um das Jahr 1129 zu den Holtsaten in Faldera (Ncumünster) kam, fand er, 
daß sie nichts weiter als den Namen von Christen hatten, denn die Verehrung von Hainen und Quellen und 
sonst noch mancherlei Aberglaube herrschte bei ihnen (Helmold Chronic. Slavor. I. Cap. 47). 

Schon der Landtag zu Paderborn im Jahre 785, wenige Jahre nach Christianisierung der Sachsen, bedrohte 
unter andern Resten des Heidentums mit Strafe. 

Wenn das Concil zu Nantes im Jahre 895 den Bischöfen die Ausrottung der ' arbores daemontbus 
cousecratae quas vulgus colit et in tanta veneratione habet, ut nec ramum vel sucrulum andeat amputare' 
zur Pflicht macht, so brauchen darunter keine anderen als die vom Baumgeist bewohnten verstanden zu 
werden (Myth.t XXXV): ebenso wie der Baum, den der hl. Amandus (gestorben 671) unter Nordfranken 
verehrt fand ' idolum scilicet arborem, quam erat daemoni dedicatd (Myth.63), keine andere 
Interpretation verlangt. 

Auch die so oft von den Bußbüchern erwähnten 'oblationes ad arbores finden durch S. 11 hinreichende 
Erklärung. 

Wahrscheinlich schon im 7. Jahrhundert (Concil v. Rouen 65O, c. 4 ) übten Hirten und Fischer den Brauch 
vermittelst eines an den leidenden Teil angebundenen Brodstücks oder Krautes Viehkrankheiten in einen 
Baum zu verkeilen (S. E. Friedberg, Aus deutschen Bußbüchern 26 ff. 66. 84 ft), 
ln noch frühere Zeit weisen die S. 20 .34 beigebrachten Zeugnisse aus dem hl. Eligius, Marcellus von 
Bordeaux und Plinius Valerianus. 

Wenn die Decrete und Bußbücher der christlichen Kirche des Mittelalters in den vorhergenanuten Ländern 
bald nach der Bekehrung noch andere Arten der Baum- und Hainverehrung als im Heidentum gewöhnlich 
und aus diesem noch später übrig bezeugen z.B. Opfer, Gelübde, Fackelanzündung an Bäumen, so erklären 
sich auch diese teilweise aus den von uns dargelegten Formen des Kultus, teilweise schließen sie sich an 
andere Seiten desselben an, welche weiter zu verfolgen unserm gegenwärtigen Zwecke ferner liegt. 

aus dem Buch 'Wald- und Feldkulte’ (Wilhelm Mannhardt. 1875), Abschrift, mehrfach korrigiert und 

probegelesen sowie zur Vertiefung mit Verweisen versehen 




-3fc>— -—----sf: 


Bäume scheinen uns also ähnlich zu sein, wie der deutsche Arzt, Naturforscher und Philosoph Paracelsus (1494 - 1541 ) 
schrieb: 

'Dieses Gewächs [...]gleicht dem Menschen. Es hat seine Haut, das ist die Rinde; sein Haupt und Haar sind die 
Wurzeln; es hat seine Figur und seine Zeichen, seine Sinne und seine Empfindlichkeit im Stamme. [...] Sein Tod und 
sein Sterben sind die Zeit desJahres'. 

Unsere körperlichen Versorgungssysteme weisen Baumstrukturen auf (Adern, Lungen), und es gibt auch im 
Sprachgebrauch viele Ähnlichkeiten von uns Menschen mit den Bäumen: 

Wir haben Sprösslinge, manchmal entblättern wir uns, an unserem Stammbaum lässt sich die Abstammung nachweisen, und 
wir sind aus gutem Holze geschnitzt. 

So ist es kein Wunder, dass die meisten Menschen sich den Bäumen verbunden fühlen. 
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’Du wirst mehr in den Wäldern finden als in den Büchern . Die Bäume und die Steine werden dich Dinge lehren , die 
dirkein Mensch sagen wird 

Das wusste noch der heilige Bernhard von Clairvaux ( 1 O 9 O - 1153 ) 

Später wurde der Kirche diese Baumverehrung offenbar doch unheimlich, denn die Priester wurden angewiesen, die 
heiligen Bäume und Haine zu zerstören. 

Nur noch in den Kirchen sollten die Menschen zu Gott beten. 

Trotzdem hat sich in der Architektur der alten Kirchen mit ihren Gewölben und Bögen noch etwas von der Architektur der 
alten Zauberhaine erhalten. 

Im Übrigen aber wurde die Verehrung der Bäume ins Böse verkehrt und verteufelt. Viel Unerklärliches und Unheimliches, 
Naturgewalten und Naturphänomene wurden mit Hexen, Dämonen oder sonstigen Spukgestalten erklärt, die die 
verschiedenen Bäume bewohnen sollten. 

Aber dennoch blieben Bäume wichtig für das tägliche Überleben, sie lieferten Nahrung, Brennholz und Baumaterial, waren 
Landmarken zur Orientierung und boten Schutz vor Wind und Wetter. 

Auch heute noch verbinden die Menschen mit den Bäumen ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. 

Abgesehen vom tatsächlichen Nutzwert scheinen Bäume auch für uns moderne Menschen noch etwas Anderes zu 
bewirken. 

Sie helfen, den Alltag abzustreifen, schenken uns Ruhe und lassen uns tief durchatmen. 

Jeder weiß, wo ein Baum steht, ist Leben möglich. 

Mit ihrer Erhabenheit geben sie uns, ähnlich wie hohe Berge, eine Vorstellung von der Größe der Welt. 

Die Anti-Stress-Wirkung der Bäume lässt sich übrigens sogar ganz real messen, wie eine Studie der Universität Texas 
bewies. 

Danach fühlten sich Menschen, die durch ein Fenster bei der Arbeit Bäume sehen konnten, oder die auf dem Weg zur 
Arbeit durch grüne Landschaften kamen, besser als solche, die den ganzen Tag von Beton umgeben waren. 

Eine andere Studie arbeitete dabei nicht einmal mit realen Bäumen, sondern es wurden Leute zu ihren Gefühlen befragt, die 
sie beim Anblick urbaner Landschaften mit und ohne Baumsilhouetten am Computer fühlten. 

Es stellte sich heraus, dass die Menschen, die Bilder mit Bäumen betrachteten, positivere Gefühle entwickelten. 
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